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  Schattenlord 9:


  Meister

  Der Assassinen


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab. Die Gestrandeten finden sich in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen, von denen viele den Sagen und Legenden der Menschen entsprungen scheinen.


  In dieser tödlichen Umgebung kämpfen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Rückweg in ihre Welt zu finden. Gleich zwei mächtige Feinde stellen sich ihnen entgegen: der finstere Drachenzwerg Alberich - und der geheimnisvolle Schattenlord, dessen Identität niemand kennt.


  Nach einer Zeit der Leiden und der Verfolgung müssen die Menschen und die sie begleitenden Elfen nun in die Offensive gehen. Es gärt Widerstand gegen Alberich - und es liegt an Laura und Zoe, diesen Kampf in die richtigen Bahnen zu lenken. Auf Laura wartet dabei die Prüfung ihres Lebens ...
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  Uschi Zietsch (* 3. August 1961 in München) ist eine deutsche Autorin von - unter anderem - Fantasy-Romanen, Science-Fiction-Abenteuern, Kinder- und Tierbüchern. Teilweise schreibt sie Romane und Erzählungen unter dem Pseudonym Susan Schwartz, sowie TV-Romane und Krimis unter anderen Pseudonymen.


  Zietsch, Tochter des bayerischen Politikers Friedrich Zietsch, machte mit 19 Jahren Abitur in München und studierte anschließend Jura, Politik, Theaterwissenschaft und Geschichte. Schon als Kind begann sie zu schreiben, ihr erster Roman Sternwolke und Eiszauber erschien 1986 im Heyne-Verlag. Da sie jedoch für ihre Ideen keine ausreichenden Veröffentlichungsmöglichkeiten finden konnte, gründete sie ihren eigenen Verlag: Fabylon. Dort erschienen ihre nächsten Werke. 1991 kam sie auf der Buchmesse mit Werner Fuchs, Fantasy Productions (Verlag u.a. für das Rollenspiel Das Schwarze Auge), sowie mit Florian Marzin, dem damaligen Chefredakteur des Pabel-Moewig-Verlags ins Gespräch und verfasste in der Folgezeit zwei Aventurienromane, über 60 Heftromane zur SF-Serie Perry Rhodan sowie Beiträge zur Schwesterserie Atlan, wo sie für einen Zyklus auch die Redaktion der Leserkontaktseite übernahm. Ferner schrieb sie für die Science-Fiction-Serie Bad Earth und stellte Heftromane und Hardcover zum SciFi-Fantasy-Endzeit-Mix Maddrax bereit sowie für SpellForce, die Romanreihe zu dem erfolgreichen PC-Game, dessen erster dreiteiliger Zyklus im Juni 2007 seinen Abschluss fand.


  Im Oktober 2008 begann die 20-teilige monatliche Fantasy-Serie Elfenzeit im Bertelsmann Buchclub, für die sie das Konzept erstellt hat, die Exposés schreibt und mit Co-Autoren die Romane (als Susan Schwartz) verfasst. Elfenzeit ist eine moderne Urban-Fantasy-Serie, die globale Mythen und Realität miteinander verflicht, an vielen Orten der Welt.


  Uschi Zietsch lebt als freie Schriftstellerin auf einem Hof im Unterallgäu und gibt neben ihrer Autorentätigkeit Schreibseminare für angehende Autoren in Österreich und Deutschland. Sie produziert Bücher bei Fabylon, wo sie als Miteigentümerin und Herausgeberin von Anthologien, Redakteurin und Lektorin fungiert.


  Im Frühjahr 2007 wurde bei Fabylon die Science-Fantasy-Serie SunQuest mit ihr als Co-Autorin und Redakteurin begonnen und im August 2010 abgeschlossen. Insgesamt kamen 12 Taschenbücher heraus, die von je zwei Autoren geschrieben wurden. Neben zahlreichen Erstveröffentlichungen durch Jungautoren (z. B. Dennis Mathiak, Laura Flöter, Alexander Nofftz) konnten erfahrene Autoren wie Ernst Vlcek, Uwe Anton oder Hubert Haensel für eine Mitarbeit gewonnen werden.
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  Wer ist der Schattenlord?


  Ich sehe euch


  


  


  
    Ich weiß, wer ihr seid.


    Ich weiß, wo ihr seid.


    Ihr glaubt, es gibt mich nicht. Doch ich bin hier.


    Ihr könnt mich nicht sehen, denn ich halte mich im Hintergrund: Ich bin das, was vorüberzieht wie der Schatten einer Wolke, die vom Sonnenlicht verbrannt wird. Ich bin flüchtig und undeutlich, etwas, das ihr nicht bemerkt, weil ihr nicht darauf achtet. Ich lebe schon seit langer Zeit unter euch, doch ihr wisst es nicht.


    Ich nehme Einfluss auf eure Träume, im Wachen wie im Schlafen. Ich ernähre mich von euren Emotionen, ich kitzle sie aus euch heraus. Ihr wisst nicht, wenn ich bei euch bin, an euren Lippen hänge und Worte aus euch sauge, die ihr nicht sagen wollt.


    Fürchtet ihr das Unbekannte? Ihr tut gut daran. Denn das Unbekannte bin ich.


    So lange schon, ihr ahnt es nicht. Ihr wolltet es nie wissen, habt verdrängt und von euch gewiesen. Ihr haltet mich für eine Mär, einen düsteren Alp, der auf euren Brustkorb drückt und euch den Atem abschnürt und euer Herz bedrängt.


    Ich bin nicht eure Angst, o nein, so einfach ist es nicht. Ich bin es, der euch die Angst erschafft, doch ich lasse sie sich frei entfalten, ich kontrolliere sie nicht.


    Spürt ihr die Kälte zur dunkelsten Stunde, kurz vor der Dämmerung, wenn die Nacht stirbt und der Morgen noch nicht geboren ist? Eine Stunde des Zitterns und Bebens, des Dazwischen, hoffnungslos und leer, wenn nur noch Kälte bleibt.


    Das bin ich. Ich verhindere, dass Nacht und Morgen sich jemals nahe kommen, sich jemals auch nur für einen Hauch streifen dürfen, obwohl sie sich seit Anbeginn der Zeit nacheinander sehnen. In einer Welt, wo alles eins ist, sind diese beiden auf ewig getrennt, sie waren es und werden es bis ans Ende sein. Selbst wenn alles dereinst vergangen ist, gibt es keine Hoffnung für sie, selbst wenn die Nacht grau vor Müdigkeit wird, so wird dieses Grau getrennt sein vom Grau des niemals mehr erwachenden Morgens.


    Das gefällt mir. Spürt ihr die Kälte? Oh, wie ich sie genieße. Ich liebe diese Stunde am meisten, es ist die einzige, zu der ich mir eine Ruhepause gestatte und mich ganz und gar hingebe. Es ist wie der Rausch, den ihr bei der Paarung empfindet, wenn ihr dem Höhepunkt entgegenschwingt.


    Das ist mein Glück. Aber nicht mein Streben. Das ist viel höher, größer, weiter … und ihr werdet es erleben, schon bald. Die Zeit wird kommen, da ich aus der Verborgenheit heraustrete, da ihr mich alle schauen werdet, und erkennen, wer euer wahrer Herrscher ist, euer König, euer Gott.


    Ihr werdet mich sehen und erzittern, und ihr werdet euch unterwerfen.


    Der Tag ist nahe.


    Bald wisst ihr, dass ich wahrhaftig bin, bald seid ihr alle mein.


    Glaubt an mich!


    Ich bin der Schattenlord.

  


  


  


  


  


  


  


  Was


  bisher geschah
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  Schattenlord 1:


  Gestrandet in der Anderswelt


  Laura (das Covergirl) und Zoe befinden sich auf dem Rückflug von den Bahamas, als das Flugzeug von einem mysteriösen Phänomen erfasst wird und an einem unbekannten Ort mit amethystfarbenem Strand bruchlandet. Moderne Technologie versagt, und es gibt keine Aussicht auf Rettung. War es ein Unfall, oder haben geheimnisvolle Mächte ihre Hand im Spiel? Wohin hat es die Überlebenden verschlagen - und warum steht Laura im Zentrum der Ereignisse?
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  Schattenlord 2:


  Stadt der goldenen Türme


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in einer sonderbaren, ihnen fremden Welt wieder, in der merkwürdige Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Ihre moderne Technologie versagt, das Überleben wird zum wichtigesten Problem: Es stellt sich heraus, das die Umgebung tödlich für die Menschen ist - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den weg in ihre Welt zurückzufinden!


  Sklavenhändler überfallen die Gestrandeten. Sechs Passagiere des Unglückflugs werden verschleppt. Laura und ihre Freunde müssen sie retten, denn ihnen droht ein schreckliches Schicksal ...
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  Schattenlord 3:


  Herrscher des Drachenthrons


  Zoe ist entführt worden, und Laura steckt in der Zwickmühle - soll sie ihre Freundin im Stich lassen und direkt zum Palast Morgenröte aufbrechen, wo die Gestrandeten sich Hilfe auf Rückkehr nach Hause erhoffen? Schließlich läuft ihnen die Zeit davon, und es geht um alle. Viele Gefahren und Tragödien haben die Gestrandeten zu bewältigen, bis Laura tatsächlich Zoes Spur findet und ihr folgt - nur um die Freundin erneut durch die Erpressung des finsteren Schattenlords zu verlieren.


  Nun bleibt nur noch der Weg nach Morgenröte - und dort wartet die größte Überraschung …
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  Schattenlord 4:


  Der Fluch des Seelenfängers


  Laura Adrian und ihre Freundin Zoe geraten in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem für sie sonderbaren, fremden Platz. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist tödlich für die Menschen - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zurück zu finden!


  Schon bald muss sich die kleine Gruppe trennen: Zoe wird entführt, Laura und ihre Freunde machen sich auf die Suche nach den verschollenen Herrscher. Denn nur Königin Anne und ihr Mann Robert können den Menschen den Weg zurück in ihre Welt zeigen.
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  Schattenlord 5:


  Sturm über Morgenröte


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe - in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung ringen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Zudem werden sie zum Spielball mächtiger Herrscher, zu denen der geheimnisvolle Schattenlord oder der finstere Drachenzwerg Alberich gehören.


  Als Alberichs Gefangene werden Laura und ihre Begleiter in den Palast Morgenröte verschleppt. Doch der Zwerg hat gefährliche Feinde - eine Armee von Drachenreitern und riesigen Vögeln greift den Palast an. Im Durcheinander der Schlacht wittern die Menschen ihre Chance ...
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  Schattenlord 6:


  Der gläserne Turm


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Gestrandeten landen in der Anderswelt, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung kämpfen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Dabei werden sie zum Spielball zweier mächtiger Herrscher: dem geheimnisvollen Schattenlord und dem finsteren Drachenzwerg Alberich.


  Nach ihrer Flucht aus dem Palast der Morgenröte machen sich die Gestrandeten auf zur Gläsernen Stadt. Dort gibt es der Legende nach einen magischen Dolch, durch den Alberich vernichtet werden kann. Zuvor müssen die Gefährten es jedoch mit sprechenden Bäumen und dem Tal des verlorenen Windes aufnehmen ...
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  Schattenlord 7:


  Das blaue Mal


  Auf dem Rückflug von ihrem Urlaub auf den Bahamas geraten Laura Adrian und - ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe, die ihr weiteres Leben vollkommen verändert: Ihr Flugzeug stürzt an einem fremden Ort ab. Und kurz danach wird Zoe entführt.


  Die Überlebenden finden sich in der für sie sonderbaren Anderswelt wieder, in der phantastische Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist absolut tödlich für die Menschen ihnen bleiben nur wenige Wochen Zeit, um den Weg zurück in ihre eigene Welt zu finden.


  Von allen anderen getrennt, findet sich Zoe in der legendenumwobenen Stadt Dar Anuin wieder. Zunächst berauscht vom Prunk und Luxus, kommt für Zoe bald die qualvolle Ernüchterung. Ein grauenhaftes Schicksal steht ihr bevor, das nur mit dem Tod enden kann. Zoes einzige Rettung ist ein geheimnisvoller Prinz. Doch kann sie ihm vertrauen?
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  Schattenlord 8:


  Die Vogelkönigin


  Eigentlich wollen Laura Adrian und ihre Freundin Zoe aus einem Traumurlaub von den Bahamas zurückreisen, dann aber geht alles schief: Ihr Flugzeug gerät durch eine Art Loch hinüber in eine fremde Welt, wo es abstürzt. Viele Passagiere sterben, die anderen geraten von einer Gefahr in die nächste.


  Die Überlebenden sind in der geheimnisvollen Anderswelt gestrandet, wo sie mit Magie, seltsamen Wesen und uralten Mächten konfrontiert werden. Recht schnell wird klar, dass der Absturz ihres Flugzeugs geplant war. Laura muss zudem erkennen, dass der geheimnisvolle Schattenlord ein besonderes Interesse an ihr hat - auch wenn sie nicht weiß, welchen Grund es dafür gibt.


  Mit am schlimmsten ist aber, dass nur wenige Wochen bleiben: Gelingt den Menschen nicht bald der Rückweg in ihre Welt, werden sie alle sterben. Gefährliche Gegner wie der finstere Drachenzwerg Alberich und der Kriegsherr Leonidas jagen sie bis zu einer Felsenlandschaft - und dort wartet eine Entscheidung ...


  Prolog


  Ein Gast


  auf dem Berge


  


  In feinen Streifen fiel das Sonnenlicht durch die aufwendig geschnitzten Holzgitter vor den Fenstern herein. Sanfte Helligkeit floss auch durch rotes Glas aus den von der Decke hängenden Öllampen. Das Dämmerlicht in dem Raum beruhigte das Gemüt und verbreitete eine friedliche Stimmung. Die Luft wurde erfüllt von den Würzdüften der Räucherstäbchen und dem Rauschkraut, das der Alte rauchte. Harmonie und Einklang herrschten in diesem Raum, wenn nicht Entrückung.


  Salik kam herein. »Da steht einer draußen vor der Tür.«


  Der Alte blies in aller Ruhe den Rauch aus. Nicht nur auf die Formulierung, auch auf die Betonung des Wortes kam es an. »So führe ihn in den Raum für willkommene Gäste.«


  »Schon geschehen. Ich habe ihm Tee angeboten.«


  »Sehr gut.«


  »Wer soll sich um ihn kümmern?«


  Der Alte überlegte. Er erwog, selbst den Gast in Empfang zu nehmen, das wäre eine nette Abwechslung. Andererseits ... sollte er sich dazu herablassen? Wahrscheinlich war die Vorfreude größer als das folgende unerquickliche Gespräch mit einem äußerst dummen Mann, der sich wahrscheinlich für wichtig nahm, da er hierher geschickt wurde. Eine Herausforderung würde es nur geben, wenn dessen Herr persönlich erscheinen würde. Aber das war nun einmal ausgeschlossen.


  »Schick Hanin!«, entschied er. »Ein bisschen Spaß muss sein.«


  Salik grinste. »Deine Großmut kennt keine Grenzen, wie immer, Sayasi.« Er bezeugte seine Ehrerbietung, indem er eine Hand mit der anderen umfasste und gegen seine Brust drückte, und schloss leise die Tür hinter sich.
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  Der Besucher wartete in einem Raum, der ganz anders war, als er ihn erwartet hätte. Die Festung draußen machte einen kargen und abweisenden Eindruck, nicht anders als der Berg, an den sie sich schmiegte. Und hieß es nicht, an diesem Ort lebten Asketen?


  Der große Raum war erstaunlich hell dank oben in die Felsen gehauener hoher Fenster und üppig eingerichtet mit bequemen Suffas und Sesseln, Teppichen an Boden und Wänden und Kissen, Anrichten und Schränken. Schöne Öllampen, Tische mit Intarsien, Schmuckvasen, Shishas und mehr. Ein Diener hatte auf einem Tablett Tee in kostbarem, hauchfeinem Porzellan serviert und eingegossen. Goldbraun schwappte er in der breiten Schale, leichter Dampf stieg auf.


  Man hatte den Gast gewarnt, aber darauf war er nicht gefasst gewesen. Misstrauisch schnupperte er an dem zart duftenden Getränk, dann kostete er. Ein Hauch von Süße, der die Bitterkeit des starken schwarzen Blattes neutralisierte und den Geschmack hervorhob. Diese Leute verstanden etwas von der Kunst des Teekochens, gar keine Frage. Aber wahrscheinlich war das eine der wenigen Freuden, die in dieser Höhe Abwechslung boten.


  Die Tür öffnete sich, und ein schlanker Mann kam herein, in ein langes, bis zu den Waden fallendes schwarzblaues Gewand mit halblangen Ärmeln gekleidet, gleichfarbigen Pluderhosen darunter, die in weichen Lederstiefeln steckten. Das Gewand wurde in der Taille von einem breiten Waffengürtel gehalten und war vorn einen Spalt offen. Darunter trug der Mann ein weißes, fließendes Hemd, dessen Ärmel bis zu den Handknöcheln reichten. Schmale, olivhäutige Hände mit gepflegten Nägeln. Hände, die kräftig genug waren, ein Schwert zu führen, und sehnig genug, um sich an einer Mauer hochzustemmen. Der Gesichtsschleier des mehrfach um den Kopf gewickelten Turbans war geschlossen, sodass nur eine Ahnung der Glutaugen zu erkennen war, die sich auf den Gast richteten.


  »Ich sehe, du bist bereits bedient worden. Gut.« Mit geschmeidigen Bewegungen kam der Mann näher. In seinem Gürtel steckte ein mächtiges Krummschwert an der linken Seite, an der rechten ein kunstvoll verzierter Ritualdolch. »Ich bin Hanin«, stellte er sich mit einer leichten Kopfneigung vor.


  »Lafrod«, sagte der Gast knapp. »Ich bin hier in diplomatischer Mission, weil ...«


  Hanin hob den Finger an den verborgenen Mund. »Schhh ...« Er wandte sich dem Tablett zu und musterte die kaum berührte Tasse. Er goss Tee in die zweite Schale und führte sie zu seinen Lippen. »Misstrauen ist nicht nötig. Wir ehren die Gastfreundschaft.«


  Er lüpfte den Gesichtsschleier gerade so weit, dass er deutlich erkennbar trinken konnte; sein Antlitz jedoch blieb verborgen.


  »Es war nur ...«


  »Ich verstehe schon.« Es klang amüsiert. Hanin goss sich nach und trank noch einmal. Nun konnte Lafrod nicht mehr hintenanstehen, sonst wäre er sehr unhöflich gewesen. Und so schnell sollte es nicht zur Konfrontation kommen, schließlich war er allein hier und ohne Schutz.


  »Bitte, nimm Platz.« Hanin wies einladend auf ein Suffa.


  Lafrod ließ sich darauf nieder, die Tasse in der Hand, und trank endlich. Der Tee schmeckte wirklich ausgezeichnet.


  »Was verschafft uns das Vergnügen deines Besuchs?«


  Von Vergnügen konnte wohl kaum die Rede sein. Lafrod war mit einem Flugdrachen gekommen, hatte allerdings notgedrungen weiter unten landen und dann die fünfhundertsechsundneunzig Stufen der steilen Steintreppe hinaufklettern müssen. Er war immerhin besser dran als die meisten anderen, die ganz unten beginnen und einen völlig anderen Weg gehen mussten. Die Steintreppe war normalerweise nur den Festungsbewohnern Vorbehalten, doch jemand wie Lafrod konnte an ihrer Benutzung nicht gehindert werden.


  Dabei sah er ganz harmlos aus. Ein eher schwächlich wirkender Mensch mit blasser Haut, dünnen blonden Haaren und blassblauen Augen. Seine Kleidung war nicht maßgeschneidert, darauf legte er keinen Wert. Er war von dem Weg herauf ziemlich erschöpft, deshalb war er im Grunde dankbar für den Tee. Lafrods größte Stärke war seine Hartnäckigkeit. Er konnte jeden Weg betreten, jede Tür öffnen, egal wie viele Bannsprüche oder Schlösser ihn daran zu hindern versuchten. Eine uneinnehmbare Festung war für ihn auch nichts anderes als ein Haus, dessen Türen für ihn weit geöffnet waren. Nur die Lage könnte etwas angenehmer sein.


  Lafrod ließ sich gern nachschenken, als Hanin es ihm wortlos anbot, und tupfte sich die Stirn mit einem Tüchlein. »Es ist schön hier, wenngleich ein wenig dünne Luft. Nicht sehr zuträglich für jemanden mit eher schwacher Konstitution.« Er lächelte entschuldigend. »Herzlichen Dank für den Empfang.«


  Hanin musterte ihn in zurückgelehnter, entspannter Haltung. »Du bist anders als die anderen.«


  »Mhm, ja.« Lafrod wiegte leicht den Kopf und lächelte schüchtern. »Nachdem die bisherigen Verhandlungen erfolglos verliefen, dachte mein Herr wohl, es wäre besser, einen Diplomaten zu schicken. Und um seinen guten Willen und den Wunsch nach friedlicher Lösung zu unterstreichen, hat er den Schwächsten aus seiner Riege geholt - mich.«


  »Du bist zu bescheiden. Immerhin bist du hier. Die anderen sind nicht einmal so weit gekommen. Du musst also über ganz besondere Fähigkeiten verfügen, die dein Herr zu schätzen und zu nutzen weiß.«


  »Ja, das stimmt schon ... Ich kann kaum aufgehalten werden. Gleichgültig, wie pikant der Moment sein mag, ich platze hinein.« Lafrod zwinkerte. »Es wäre ein Jammer, wenn ich sonst nichts hätte außer diesem ... mickrigen Körper.«


  »Du solltest dich nicht selbst verachten.«


  »Oh nein, das tun andere schon hinreichend. Ich verfüge nur über die Gabe der Selbsterkenntnis. Keine verschlossenen Türen, verstehst du?« Lafrod tippte sich gegen die Schläfe. »Auch nicht hier drin.«


  »Na schön.« Hanin legte die Fingerspitzen aneinander und formte ein Dach. »Kommen wir also zur Sache. Was hat dein friedvoller Herr aufgetragen, mir mitzuteilen?«


  »Dir? Du meinst, deinem Herrn. Du bist nicht der Meister.«


  »Was veranlasst dich zu dieser Annahme?«


  »Mein Herr ist nicht selbst gekommen, also wird deiner ebenfalls nicht selbst erscheinen.« Lafrod wedelte mit der Hand. »Diplomatenzeugs. Ich kenne mich damit aus.«


  »Hm. Ich auch.« Der Gesichtsschleier verzog sich leicht. Hanin lächelte. »Mein Ziel ist es, meine Argumente in spätestens drei Sätzen gründlich dargelegt zu haben.«


  »Aber das Zeug zum Meister hast du nicht, und auch das macht deutlich, dass du ein Diener, kein Herr bist.«


  »Und dahin ist die Diplomatie! Worauf möchtest du mich vorbereiten?«


  Lafrod setzte die Teetasse ab. Seine Augen verengten sich. »Die Steuerschuld deines Herrn ist inzwischen beträchtlich gewachsen. Ebenso natürlich die Zinsen dafür.«


  Hanin schwieg reglos.


  Nach einer Weile fuhr Lafrod fort: »Doch das kann alles geklärt werden. Meinem Herrn ist daran gelegen, eine gute freundschaftliche Beziehung aufzubauen, denn eure Gilde ...«


  »Orden. Wir sind ein Orden.«


  »Gut, Orden ... ist jedenfalls sehr bedeutend und beachtenswert, weswegen mein Herr auf eine fruchtbare Zusammenarbeit hofft und daher um ein Treffen bittet, um alle Details zu besprechen.«


  Erneut folgte Schweigen.


  Lafrod trank seinen Tee und säuberte sich den Mund mit dem Tüchlein.


  »Wann und wo?«, fragte Hanin schließlich.


  »Im Palast Morgenröte, so bald als möglich.«


  »Wie genau stellt dein Herr sich die fruchtbare Zusammenarbeit vor? Und welche Auswirkungen hat das auf die Steuerschuld?«


  »Nun, hier könnte über eine Stundung verhandelt werden, wobei sie natürlich nicht gestrichen werden kann. Doch ich bin sicher, dass eine beide Seiten zufriedenstellende Regelung getroffen werden kann. Und was die Zusammenarbeit betrifft, so sollten unsere Herren unmittelbar verhandeln. Eure Fähigkeiten kennt ihr selbst nur zu gut, und dafür ist in jedem Fall Verwendung. Euer großes Wissen sollte weitergegeben werden an neue Zöglinge ... und dergleichen.«


  Erwartungsvoll blickte Lafrod sein Gegenüber an. »Mein Herr will verhandeln, und zwar in aller Freundschaft.«


  »Aber sicher.« Hanin erhob sich übergangslos und ging mit wiegenden Schritten auf Lafrod zu, der ein wenig unsicher blinzelte. Aber die Waffen steckten unangetastet im Gürtel. Erschrocken wich er zurück, als Hanin sich dicht zu ihm setzte, den linken Arm auf seine Schulter stützte und mit dem anderen Arm über seine Wange strich. Er neigte seinen Mund ganz nah an Lafrods Ohr und hauchte verführerisch hinein: »Und während unsere Herren sich unterhalten - was machen da wir beide? So als bedeutende Diplomaten, die alles eingefädelt haben?«


  »Äh ... ich ... ich ...«, stotterte Lafrod, »ich habe offen gestanden kein Interesse an Männern ...«


  »Wie schade - ich nämlich schon. Aber vielleicht kann ich dir da entgegenkommen ... als erstes Zeichen der Annäherung ...« Hanin öffnete den Gesichtsschleier, und langes schwarzes Haar wallte darunter hervor. Ein Gesicht offenbarte sich, das Lafrod den Atem raubte. Granatfarbene Mandelaugen, perfekte Wangen und Lippen, so weich und rot ...


  »Du ... bist eine Frau?« Lafrod war verdattert.


  Hanin lachte leise. »Dachtest du, der Meister würde nur Männer zulassen? Oh nein, die Prüfungen sind von ganz anderer Art. Jeder, der sie besteht, erhält Zugang, aber dann ist noch lange nicht alles überstanden. Doch überwindet man auch die letzten Hürden, ist man ein Anwärter zum Adepten, und es spielt keine Rolle mehr, ob man Mann oder Frau ist. Man ist asanara.«


  Lafrod spürte Hanins Zunge leicht über sein Ohr streichen.


  »Aber warum so viel reden?«, wisperte sie. »Lass uns lieber handeln ...«


  Er war geneigt, dem zu folgen. Ließ es zu, dass sie ihm das Hemd aufknöpfte und ihn nach hinten in die Kissen drückte. Er fühlte sich wohl und ausgeglichen. Mit einer fahrigen Bewegung griff er zur Seite, um den Halt nicht zu verlieren, und die Teetasse fiel hinunter und zerschellte mit einem zarten Kling auf dem Boden.


  »Mehr habe ich nicht zu sagen ...«, murmelte er, schon halbwegs hingegeben.


  »Ja? Nun denn, das eine wäre da noch. Du weißt, die Diplomatie ...« Sie zeigte blitzende kleine Zähne. »Punkt eins: Dein Herr ist ein Usurpator, der kein Anrecht auf Steuern hat. Also schuldet mein Herr dem deinen gar nichts. Verpflichtet, aber ohne Tribut - denn keine Steuer wurde zuvor jemals in diesem Reich erhoben -, fühlt er sich ausschließlich dem Thron Morgenrötes, und der trägt kein Drachensymbol. Punkt zwei: Der Meister stellt sich in niemandes Dienste, er arbeitet mit niemandem zusammen, er ist der ureigene Herr seines Reiches hier oben, des Ordens, den er gegründet hat. Er unterwirft sich niemandem und keinem Thron, er ist unabhängig und frei.«


  Lafrod erstarrte. Diese Frau streichelte ihn, koste ihn, umschmeichelte ihn und sprach solche Worte? »Das ist unerhört!«, keuchte er.


  »Wen kümmert’s?« Sie schmunzelte und lachte auf, als er ihre Hand wegstieß, die sich zwischen seine Beine getastet hatte.


  Er rückte von ihr ab und bemühte sich um Haltung. »Diese Antwort ist absolut inakzeptabel!«, sagte er scharf. »Und dein Herr wird der Einladung Folge leisten, sonst ...«


  »Ja?« Sie lachte abfällig. »Was tut er dann? Schickt er statt seiner Soldaten und Diplomaten ein ganzes Heer? Nur zu! Hier gelangt keiner herauf, dem es nicht gestattet wird. Was glaubst du wohl, der wievielte du bist? Was hat er dir erzählt? Ich gebe dir Antwort. Fünfzehn waren es! Und wir haben sie ihm alle zurückgeschickt, den Kopf auf dem Tablett. Die Körper haben die Bergwölfe gefressen.« Hanin erhob sich und richtete ihren Turban. »Was mag an dir sein, dass er sich Erfolg versprochen hat, kleiner Mann? Geh, du bist meines Schwertes nicht würdig. Kehre im Ganzen zu ihm zurück und vermelde ihm, dass sich nichts ändern wird, abgesehen davon, dass mein Herr ein sofortiges Ende dieser Belästigungen wünscht. Niemand kommt zu Schaden, und jeder kann in Ruhe seinen Geschäften nachgehen.«


  Sie wandte sich zur Tür. Kehrte ihm den Rücken zu. Ihm!


  Lafrod spürte, wie Zorn in ihm aufwallte. »Du hast nichts zu fordern, Weib!«, stieß er mit einer Stimme hervor, die ganz und gar nicht zu seiner bisherigen Erscheinung passte. Aber die behielt er nicht mehr lange.
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  Während Hanin sich, offenbar erstaunt, wieder zu ihm umdrehte, ging die Veränderung mit Lafrod vor. Rasend schnell wandelte er sich in die Bestie, die seine wahre Gestalt war. Seine Kleidung platzte aus allen Nähten und fiel von ihm ab, er wuchs auf nahezu doppelte Größe an, gleichzeitig sprossen dichte braune Haare aus ihm. Sein Unterkiefer reckte sich weit vor, sein Schädel veränderte sich zur vor Zähnen starrenden Fratze, der vorspringenden Stirn entsprang ein Paar hochgeschwungener Hörner.


  Brüllend streckte er die langen Arme aus, packte Hanin, hob sie mühelos hoch und schleuderte sie quer durch den Raum. Sie prallte an die gegenüberliegende Wand, fiel herunter und landete ächzend auf dem Boden. Sie versuchte sich hochzurappeln, doch die Bestie war schon bei ihr, packte sie an Arm und Bein und schleuderte sie durch den Raum, sodass sie gegen die nächste Wand donnerte, halb ins Fenster, das durch die Erschütterung klirrend zu Bruch ging.


  Stöhnend stürzte Hanin erneut zu Boden, kam auf allen vieren auf und schnappte nach Luft. Ihr Genick knackte vernehmlich, als sie den Kopf mehrmals hin und her drehte. Der Turban hatte sich aufgelöst, das lange schwarze Haar floss herunter.


  Lafrod stampfte auf sie zu. Ein wenig wunderte er sich, warum nicht längst Verstärkung eingetroffen war, doch er war mit den Gepflogenheiten des Ordens nicht vertraut. Vielleicht galt derjenige als Versager, der Hilfe benötigte, und bekam sie deswegen verwehrt.


  Nun, mehr als eine lästige Ablenkung wäre es nicht gewesen. Aber so war es leichter. »Bevor ich dir alle Knochen breche«, brüllte er die Frau an, »du gehst jetzt, nein, du kriechst zu deinem Herrn und sagst ihm, dass ich ihn zu sprechen wünsche! Verschwende nicht länger meine Zeit!« Er konnte sich den Weg auch selbst suchen, aber er wollte seine Macht demonstrieren.


  Hanin stand langsam, schwankend auf. Sie blutete aus Mund und Nase, und sie konnte sich kaum auf dem rechten Bein halten, geschweige denn den linken Arm heben, der wie leblos an ihrer Seite hing. »Noch kann ich stehen«, keuchte sie.


  Und zu Lafrods Überraschung griff sie an. Wagte es tatsächlich, sich in einen Koloss wie ihn hineinzurammen, mit Kopf und verbliebener Schulter! Das konnte bei ihm kaum eine Reaktion hervorrufen. Sie tat noch etwas sehr Unfeines: Sie trat ihm mit dem gesunden Knie in die Weichteile, die aufgrund seiner Größe gut erreichbar für sie waren.


  Lafrod knickte ein, Wut und Schmerz hinausschreiend, und schlug mit den Kopfhörnern nach ihr, während er sie zu packen versuchte. Sie verteidigte sich tapfer, doch einen weiteren Tritt konnte sie nicht mehr anbringen. Ihre Fäuste trafen daraufhin sein Gesicht, seine Augen, und er schlug hemmungslos zurück. Schließlich bekam er sie zu fassen und schleuderte sie zurück.


  Hanin flog zum dritten Mal quer durch den Raum und krachte diesmal an eine holzvertäfelte Wand, an der als Dekoration mehrere Waffen hingen. Diesmal konnte sie den Schmerzensschrei nicht mehr unterdrücken, fiel ungebremst auf die Knie und schlug mit den Händen auf. Ein Krummschwert, dem ihren ähnlich, löste sich aus der Verankerung und sauste herab. Sie riss gerade noch den Kopf zurück, aber eine wirbelnde schwarze Haarsträhne wurde der scharfen Schneide geopfert, deren Spitze sich gleich darauf zitternd in den Boden bohrte.


  »Jetzt wirst du kriechen!« Lafrod ging langsam, drohend, im Bewusstsein seiner Überlegenheit auf sie zu, um ihr die Kniescheiben zu brechen.


  Hanin, blutüberströmt, das Gesicht fast zugeschwollen, rappelte sich erneut hoch. Und ... sie grinste, soweit das mit den übel zugerichteten Lippen möglich war - Lippen, die er ursprünglich hatte küssen wollen -, mit einem merkwürdigen Ausdruck in den mandelförmigen Granataugen. Eiskalt.


  Mit einem Ruck riss sie das Schwert aus dem Boden. Lafrod blieb stehen, als sie ihr eigenes Schwert aus dem Gürtel zog.


  Sie schleuderte ihre Haare zurück, ihre spitzen Ohren blitzten hervor. Sie leckte sich über die blutigen Lippen, schien es zu genießen, wie sie zugerichtet war. »Ich bin dran«, sagte sie mit heiserer, unterdrückt lachender Stimme.


  »Hast du immer noch nicht genug?« Lafrod ging weiter auf sie zu.


  »Wir sollten erneut reden«, schlug sie vor.


  »Worüber denn, du närrische Elfe?« Er spuckte giftigen Speichel auf den Boden, der sich zischend durch einen Teppich ins Gestein fraß. Dann musste er erneut stehen bleiben, weil ihm davon schwindlig wurde.


  »Darüber, dass etwas in deinem Tee gewesen ist, dessen Wirkung jetzt einsetzt und was dich langsamer werden lässt, du Blödmann.« Sie kicherte und schwankte langsam auf ihn zu. »Ich bin daran gewöhnt, du aber nicht.«


  »Was ... was hast du mir eingeflößt?«, schnaubte er und rieb sich die Stirn.


  »Nur ein bisschen hàsîs. Seine Wirkung tritt jetzt ein. Keine Sorge, sie vergeht bald wieder und hinterlässt keine Spuren. Völlig unschädlich.«


  »Aber ...«


  »Warte, ich war noch nicht fertig. Du wolltest dir doch meine drei Argumente anhören, nicht wahr?«


  »Ich ...«


  »Bitte. Hier sind sie.«


  Bevor Lafrods träger Geist begreifen konnte, sprang die Frau ihn an, mit einem unglaublich eleganten Satz flog sie durch die Luft auf ihn zu. Er sah, wie sich ihr linker Arm mit Schwung vor ihm bewegte, und dann hörte er ein Ratsch und Hanins Stimme: »Eins.« Sie landete vor ihm, und nun bewegte sich ihr rechter Arm, nicht minder elegant wie der linke, und wieder machte es Ratsch, und Hanin zählte: »Zwei.«


  Sie richtete sich auf und blickte zu Lafrod hoch, der völlig verwirrt war und vergaß, dass sie mittlerweile in Reichweite seiner Arme war und er sie mühelos zerquetschen könnte. Vor allem wusste er im Moment nicht mehr, wie er sich bewegen sollte.


  Und in Wirklichkeit, auch das begriff er in plötzlicher glasklarer Erkenntnis trotz seiner Trägheit, ging alles rasend schnell, denn schon im nächsten Moment sah er die blitzenden Klingen dicht vor sich und fühlte das kalte Metall an seinem Hals.


  Diesmal sprach Hanin zuerst. »Drei.«
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  Hanin trat einen Schritt zurück, als der gehörnte Schädel von dem bereits zuvor gestorbenen Körper fiel und vor ihre Füße rollte. Dann sackte der Leichnam der Bestie zu Boden.


  »Ach, übrigens«, sagte sie ruhig, während sie die Klingen im Fell des Getöteten abwischte. »Meine drei Argumente sind nicht so bekömmlich wie der Tee. Sie beenden jede Diskussion. Aber das weißt du ja inzwischen, nicht wahr?«


  Es klopfte behutsam an der Tür.


  »Herein!« Sie steckte ihr Schwert zurück in den Gürtel, räumte das zweite weg und sammelte schließlich ihren Turban auf.


  Salik trat ein, besah sich das Chaos und schlug zum Applaus leicht die Hände zusammen. »Mir scheint, du hattest richtig viel Spaß«, stellte er fest. »Du siehst fürchterlich aus.«


  Sie grinste und tastete sich übers Gesicht. »Ich glaube, das letzte Mal wurde ich so verprügelt vor ... Na, das muss dreihundert Jahre her sein. Ja, ich hatte eine Menge Spaß. Sag dem Meister, dass ich ihm dafür danke.«


  »Das werde ich. Er wird sich freuen.«


  Sie deutete auf den Kopf. »Schick ihn mit dem Flugdrachen zurück, damit er auf schnellstem Wege am Bestimmungsort ankommt. Den Rest wirfst du wie immer über die Mauer, die Bergwölfe werden sich freuen.« Sie knetete die verletzte Schulter und humpelte aus dem Raum, vergnügt vor sich hin lachend. Kurz darauf scholl ihre Stimme vom Hof herauf. »Heda, ihr Grünlinge! Ich bin in guter Stimmung! Wer will mit mir schlafen?«


  Salik prustete los und bedauerte jetzt schon den armen Jüngling, der hoffnungsfroh als Erster bei ihr ankam, weil dieser nicht ahnte, was ihn erwartete. So angeschlagen konnte Hanin gar nicht sein, dass nicht eine sehr stürmische Begegnung folgen würde, und anschließend würde der Liebhaber vermutlich nicht viel besser aussehen als sie. Aber das Vergnügen war es sicherlich wert.
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  Der Alte spürte, dass er gerufen wurde, und ging in den Orakelraum. Nichts als eine große Kupferschüssel stand auf einem Podest in der Mitte des fensterlosen Raumes. Der Mann warf eine Handvoll Kräuter in die Schüssel, tat ein paar Tropfen Öl dazu, dann zündete er die Mischung an. Nach wenigen Augenblicken bedeckte er das Feuer mit einem Fächer, bis es erstickte, und entließ die folgende Rauchwolke, die steil emporstieg.


  Es dauerte nicht lange, dann hatte der Rufende den Zugang gefunden, und im Rauch erschien ein zornentbranntes Gesicht, halb Drache, halb Elf.


  »Alberich! Was lässt dich dazu herab?« Der Alte grinste süffisant.


  »Ich werde dich töten!«, schrie der Herrscher des Drachenthrons. »Massakrieren, aufs Rad flechten, vierteilen, ausweiden ...«


  »Oh«, sagte der Alte, gespieltes Bedauern in der Stimme. »Sag bloß, das war dein bester Mann und der Letzte in der Reihe? Endlich!«


  »Er war ein Diplomat, der dich zu einer Friedensverhandlung eingeladen hat!«


  »Mach dich nicht lächerlich. Du bist ein Drache, Verrat ist deine Tugend. Denkst du ernsthaft, ich käme nach Morgenröte, um dort von dir umgehend gefoltert zu werden? Außerdem verlasse ich meine Festung nie, auch das ist dir bekannt.«


  »Dann komme ich eben zu dir!«


  »Auf keinen Fall. Ich führe still meinen Orden. Störe meine Kreise nicht und ich nicht die deinen.«


  Alberich schäumte vor Wut, Qualm drang aus seinen Nüstern. »Wie willst du mich hindern?«


  »Aber das tue ich schon die ganze Zeit.« Der Alte lächelte feinsinnig. »Verschwende deine Zeit nicht länger, Alberich. Du hast andere Probleme. Wende dich ihnen zu! Sonst machst du es nicht mehr lange. Mein letzter guter Rat an dich: Ändere deine Strategie, ansonsten näherst du dich mit rasender Geschwindigkeit deinem Ende. Das Gespräch ist beendet.«


  »Wag es nicht ...«, schrie Alberich, doch der Alte bedeckte die qualmenden Kräuter wieder mit dem Fächer, und dann goss er Wasser darüber. Alberichs Abbild löste sich umgehend auf.
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  »Was hat er gesagt?«, wollte Salik wissen, als der Meister in seine Räume zurückgekehrt war. Er richtete ihm ein bequemes Kissenlager auf dem Boden und stellte ein Tischchen vor ihn, auf das er Tee und eine Shisha stellte, dazu eine Schüssel Datteln.


  »Das Übliche. Mord ... blablabla ... Folter ... blablabla ... Er ist ein ziemlich beschränkter Geist.«


  »Aber er ist sehr mächtig und gehört zu den Ältesten.«


  »Seine Tage sind gezählt, Salik. Er hat sich selbst mehrmals überlebt, und an diesem Vorhaben wird er schon in kurzer Zeit scheitern. Damit hat er sich übernommen.« Salik entzündete die Shisha, und der Alte sog tief den angereicherten Wasserdampf ein. Dann griff er nach den Datteln. »Habt ihr ihn gefunden?«


  »Ich gehe davon aus«, antwortete Salik. »Ich habe zwei Assassinen losgeschickt. Sie werden sicher bald mit ihm zurückkommen.«


  »Gut.« Der Alte schloss die Augen und blies den Atem durch die Nüstern aus. »Das ist sehr gut.«


  1


  Der Schatten


  der Zwietracht


  


  Nun war es also heraus. Laura hatte der Versammlung der Iolair und Gestrandeten berichtet, was sie über den Schattenlord erfahren hatte. Welche Absichten er hegte - nämlich die Eroberung aller Welten.


  Das Schlimme dabei war, dass Laura das Verbindungsglied war. Und das stellte nicht nur sie vor erhebliche Probleme.


  »Wir haben viele Fronten, aber wir sind viele Kämpfer«, hatte Simon gesagt.


  Hoffentlich genügte das.
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  Am Tag danach war es ungewöhnlich still im Lager. Die meisten mussten mit den Enthüllungen erst einmal fertig werden und blieben für sich. Auch die Gestrandeten hatten sich in ihre Hütten zurückgezogen oder gingen spazieren, um nachzudenken. Ihre Situation verschlechterte sich zusehends. Die Frist lief ab, immer schneller, so kam es ihnen vor, und es war keine Rettung in Aussicht. Was also tun? Versuchen, das Beste aus der verbleibenden Zeit zu machen und sich ins Schicksal zu fügen? Die meisten von ihnen konnten ohnehin nichts tun als warten. Laura und ihre engsten Freunde waren es doch, die ständig unterwegs waren und sich von der Katastrophe ablenken konnten.


  Das Problem war, einfach hinlegen und gar nichts mehr tun ging nicht, denn darauf folgte sehr schnell die Auflösung. Und das bedeutete: Der Seelenfänger würde kommen, die Seele einfangen und Unaussprechliches mit ihr anstellen. Laura hatte in groben Zügen davon berichtet, was sie bei dem letzten Zusammenstoß mit Barend Fokke erlebt hatte. Niemand wollte das durchmachen müssen.


  Es war ein großes Dilemma, an dessen Ende der Tod stand - nur vorzeitig durfte man ihn nicht wählen. Die meisten Gestrandeten hofften daher, dass der neu eingetroffene Verbündete, dieser Korsar der Sieben Stürme, mit seinem fliegenden Schiff dafür sorgen würde, den Seelenfänger zu vernichten. Dass sie, wenn sie schon sterben mussten, wenigstens in Frieden gehen konnten.


  Für einige war es ein Trost, dann »nicht mehr zu sein«. Andere hingegen glaubten an ein Leben nach dem Tode; sie waren am verzweifeltsten.


  Aber vielleicht ... gelang es Laura ja, sie alle nach Hause zu bringen? Schließlich hatte sie davon gesprochen, einen Weg gefunden zu haben, das Herrscherpaar aufzuspüren. Die Schöpferin dieses Reiches konnte den Schutzwall aufheben und ein Tor nach Hause öffnen.


  Ganz verloren waren sie nicht. Aber zusehen zu müssen, wie die Zeit verrann, und nichts unternehmen zu können - das war eine harte Belastungsprobe. Und so blieben die meisten einige Zeit für sich und hofften, damit fertig zu werden.
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  Dennoch gab es eine Versammlung - schließlich musste geplant werden, wie es weitergehen sollte. So trafen sich die wichtigsten Leute: die vier Anführer der Iolair, Prinz Laycham und Birüc, Laura, Zoe, Milt, Finn, Felix, Jack, Cedric und Simon sowie die beiden Elfenpolizisten Cwym und Bathú. Und dazu Arun, die Ewigen Todfeinde, Naburo und schließlich Nidi.


  Norbert Rimmzahn wollte teilnehmen, »als Sprecher der Gestrandeten«, aber er wurde ausgeladen, worüber er sehr erbost war. »Dann bilde ich mir eben nur meine eigenen Gedanken, aber glaubt nicht, dass ich euch nicht kritisch hinterfragen werde!«


  »Das tust du doch immer«, sagte Jack gleichmütig. »Du bist ein Störenfried, und wir kennen deine starrsinnigen Ansichten zur Genüge. Du kannst kaum konstruktiv zum Gespräch beitragen. Felix genügt als euer Vertreter und ich als Mittler. Nicht zu vergessen Laura, Milt und Finn.«


  »Ihr habt nicht das Recht ...«


  »Doch, haben wir«, unterbrach die Zentaurin Josce. »Wir sind ohnehin schon sehr viele. Und jetzt geh, Norbert!«


  Sie hatten sich in einer großen Baumlaube versammelt, in der man für sich war und gleichzeitig von Licht und Grün umgeben, an einer langen Tafel. Vögel zwitscherten in den Bäumen, was ein wenig versöhnlich stimmte. Ungebetene Lauscher wurden durch einen Bann vermieden.


  »Also schön!« Bricius, der Laubelf, verschränkte die Finger ineinander. »Wir haben hier eine Menge Probleme. Allem voran steht die erste Frage an unsere beiden Sucher im Raum.«


  Simon, der britische Programmierer, hob die Hand, bevor Bricius zu Ende reden konnte. »Das ist schnell beantwortet. Die restlichen Sucher werden sich nicht outen.«


  »Nicht einmal jetzt?«


  »Gerade jetzt nicht.«


  Der braunhäutige, weißhaarige Deochar hob eine buschige Braue. »Dann bin ich gespannt, welche Strategie ihr uns präsentieren werdet.«


  Simon und Cedric sahen sich an.


  Milt warf die Hände hoch. »Oh, bitte! Sagt nicht, dass ihr keine habt!«


  Cedric zuckte die Achseln. »Hör zu, Milt. Wir waren als Sucher beauftragt. Wir sollten den Schattenlord finden und dann umgehend unseren Auftraggeber in Kenntnis setzen. Das hier war nicht abzusehen. Keiner von uns weiß, wie mit dem Schattenlord umgegangen werden soll. Wir wussten bis vor Kurzem nicht einmal, dass er überhaupt existiert - und welches Ausmaß seine Bedrohung darstellt.«


  »Diese ganze Geschichte nimmt immer höhere Dimensionen an«, ergänzte Simon, der sogenannte Erste Sucher. Er war ruhig und besonnen, der Anführer und Sprecher der fünf. »Und wir haben keine Möglichkeit, unseren Auftraggeber zu kontaktieren. Wir sind auf uns gestellt - und das war nie geplant. Also müssen wir improvisieren.«


  Cedric grinste freudlos. »Das heißt, wir suchen weiter nach dem Kerl, und wenn wir ihn aufgespürt haben ...«


  »... werdet ihr ihn zum Tee einladen. Oder auf ein Bier und Billard.« Milt verdrehte die Augen. »Bricius, die zwei haben recht. Wir brauchen nicht zu erfahren, wer die anderen sind. Sie sind ohnehin zu nichts nütze. Genau wie die zwei da.« Er deutete auf Glatzkopf und Bohnenstange.


  »Für die jetzigen Widrigkeiten können wir nichts!«, sagte Cwym empört.


  »Aber ihr müsst zugeben«, erwiderte Veda ruhig, »dass Laura bisher sehr viel mehr zuwege gebracht und Mut gezeigt hat als ihr.«


  Laura sah die stolze Amazone überrascht und gerührt an. Gerade von ihr hätte sie so ein Lob nicht erwartet. »Ähm, mit Einschränkungen«, murmelte sie. »Ausgerechnet den Dolch hab ich nicht ...«


  »Na bitte!«, warf Bohnenstange ein.


  »Ja, weil ihr nicht da wart!«, schnauzte Nidi ihn an. »Das ist doch eure Aufgabe! Typisch Elfen!«


  »Sagt der Richtige«, brummte Cedric.


  »Ich-bin-ein-Zwerg!«


  »Wir wollen uns nicht verzetteln«, mahnte Josce. Sie sah Laura an. »Lass uns offen sprechen.«


  Die junge Frau mit den blau und rot gesträhnten, schwarz gefärbten Haaren schluckte. Ihr Herz schlug schneller. Sie konnte sich denken, was folgte, doch es musste ausgesprochen werden.


  »Wo du bist, ist der Schattenlord nicht fern«, fuhr die Zentaurin fort. »Er will dich benutzen - wofür auch immer, ob nur wegen der Ley-Linien oder weitergehend, du stellst eine Verbindung dar. Er hat versucht, dich in seine Gewalt zu bekommen. Das ist fehlgeschlagen. Also wird er eine andere Strategie wählen. Aber von dir lassen wird er nicht.«


  Milts Gesicht verdüsterte sich, und ein Schatten fiel über seine dunkelgrünen Augen. »Das bedeutet?«


  Bricius zögerte nicht mit der Antwort. Er war ein Elf. »Wir sind zu der Ansicht gelangt, dass Laura uns in Gefahr bringen kann.«


  Den vier Anführern war an den unvermindert reglosen Mienen anzusehen, dass sie mit der folgenden Reaktion gerechnet hatten. Zoe und Finn sprangen aufgebracht auf. »Das ist nicht euer Ernst! Seid ihr verrückt geworden?« - »Hört ihr denn nie auf damit? Seit dem Abflug von Morgenröte sagt ihr das schon!«, riefen sie durcheinander.


  Aber auch Cedrics Wangenmuskeln zuckten verärgert. »Ich dachte, das hätten wir gestern noch geklärt. Ich bin Bauarbeiter, ich weiß, was Solidarität bedeutet.«


  Prinz Laycham und Arun wirkten ihrer Haltung nach ebenfalls erzürnt, doch sie hielten sich als Neuzugänge heraus. Noch.


  Zoe war dafür umso lauter, je mehr sie in Fahrt kam. »Muss ich denn wirklich sauer werden?«, schrie sie. »Jeder, der Laura zu nahe kommt, kriegt es mit mir zu tun - und ich hab einige Tricks dazugelernt, Leute! Ich wiederhole nochmals: Legt euch ja nicht mit mir an. Und ich hab Verstärkung mitgebracht - meinen Prinzen! Richtig, Laycham?«


  Der Prinz mit der silbernen Maske zuckte leicht über das Wort »mein« zusammen, aber er nickte, ohne zu zögern. »Auch wir aus Dar Anuin wissen, was das Wort Solidarität bedeutet.«


  Milt war kreideweiß geworden, doch er bezähmte sich. »Nach allem, was Laura für euch getan hat, wie oft sie ihr Leben riskiert hat«, stieß er mühsam beherrscht hervor, »dankt ihr es ihr so?«


  »Das wissen wir alles«, sagte Josce beschwichtigend. »Wir müssen an die Sicherheit unserer Leute denken, das müsst ihr bitte verstehen. Es ist schon gefährlich genug mit den Reinbl... mit den Gestrandeten. Falls sie sterben, werden sie den Seelenfänger anlocken. Wir haben diesen geheimen Stützpunkt mühsam aufgebaut.«


  »Aber jetzt seid ihr sowieso an der Öffentlichkeit und lauft ständig Gefahr, entdeckt zu werden!«, rief Finn. »Gegen jeden Zauber gibt es einen Gegenzauber! Ist doch so, oder? Ich habe erlebt, wie Leonidas arbeitet - sobald er fertig ist mit Wundenlecken, wird er massiv vorgehen!« Der blonde Nordire sah Veda an. »Was sagst du dazu? Bist du auch dafür, Laura mit einem Tritt hinauszubefördern, am besten uns alle gleich mit?«


  Die Amazone erwiderte seinen Blick schweigend.


  Da erklang unerwartet Felix’ Stimme, der normalerweise still zuhörte, außer wenn es um seine Frau Angela ging. »Eigentlich müssten sie uns alle umbringen, wenn wir erst draußen sind, um von uns nicht verraten werden zu können.«


  »Dagegen hilft ein Schweigebann«, warf Jack ein.


  »Pah«, machte Felix. »Haben wir nicht gerade gehört, dass es gegen jeden Zauber einen Gegenzauber gibt?«


  »Bewahrt die Ruhe«, sagte Deochar mit seiner leisen, aber eindringlichen Stimme. »Wir haben nicht ...«


  »Es reicht!« Milt schlug die Faust auf die hölzerne Tischplatte. »Dass wir überhaupt noch darüber diskutieren müssen! Finn hat recht, so war es seit Abflug von Morgenröte, und nach der gestrigen Klarstellung bin ich davon ausgegangen, dass diese Sache endlich ausgestanden ist! Doch immer wieder fangt ihr damit an! Eure unvergleichliche Arroganz schlägt alle Rekorde! Ihr schickt Laura los, damit sie für euch die Kartoffeln aus dem Feuer holt, und dann serviert ihr sie eiskalt ab? Ich lasse nicht zu, dass ...«


  »Milt.« Laura legte eine Hand auf seinen bebenden Arm und unterbrach seinen Redeschwall. Er war so überrascht, dass er tatsächlich schwieg, allein seine Miene blieb finster. Sie stand auf und hob die Hände. »Bitte, beruhigt euch. Ich danke allen, die für mich eingestanden sind, aber ... seht mal, Josce und die anderen haben recht.« Sie holte tief Luft und bewegte beschwichtigend die Hände, bevor der nächste Sturm losging. »Lasst mich ausreden.«


  Es fiel ihren Fürsprechern schwer, nachzugeben.


  »Zum einen sollten wir uns nicht streiten«, bat Laura. »Das spielt sowohl Alberich als auch dem Schattenlord in die Hände. Wir ziehen alle am selben Strang, oder?«


  Milt schwieg, ebenso die anderen.


  »Wir könnten doch zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, fuhr sie fort. »Eine Tatsache lässt sich nicht leugnen: Ich hab Mist gebaut ...«


  »Wenn schon, dann ...«, begann Finn empört. Milt endete: »... wir alle!«


  »Das steht sowieso zweifelsfrei fest«, verkündete Zoe und verschränkte die Arme vor der Brust. »Männer.«


  Laura verzog die Lippen zu einem verlegenen Lächeln. »Was ich eigentlich sagen wollte: Da ich sowieso den Rest meiner Zeit nicht hier herumsitze und Däumchen drehe, mache ich mich einfach auf die Suche nach dem Dolch Girne, den ich verloren habe, und forsche weiter nach einer Spur zu Königin Lan-an-Schie und ihrem Mann. Dann gefährde ich hier niemanden und tu was Sinnvolles.«


  »Ähm«, wandte Nidi vorsichtig ein, »hast du mir gestern nicht zugehört?«


  »Doch, Nidi. Aber wahrscheinlich sind die zwei inzwischen weitergezogen.«


  Späher der Iolair hatten berichtet, dass die beiden Diebe Ruairidh und Gloria sich im Lande Gog/Magog aufhielten. Die Beschreibungen passten haargenau: eine Gestaltwandlerin, die zumeist als geflügelte Biberschimäre auftrat, und ein rothaariger Elf, der die Finger nicht von Dingen lassen konnte, die nicht fest verankert waren. Dieses ungleiche Paar war unweigerlich auffällig.


  Das Dumme war nur, dass nach Nidis Wissen die Gog/Magog Kannibalen waren und vorzugsweise Elfen und Menschen verspeisten. Außerdem waren sie hinter einer riesigen Mauer eingesperrt, weil sie Nidi zufolge wahre Weltenvernichter waren - schlimmer als Hunnen und Magyaren und Tataren zusammen. Sie überzogen alles mit Krieg und Vernichtung, sodass es der Apokalypse gleichkäme, wenn sie freigesetzt würden.


  »Ich denke nicht, dass sie da schon wieder rausgekommen sind«, sagte Cwym.


  Bathú nickte. »Die stecken in gewaltigen Schwierigkeiten.«


  Finn stieß einen trockenen Laut aus. »Ja, wann denn nicht?«


  »Nun, sie haben es sich selbst zuzuschreiben, gewiss, durch ihre Lebensweise. Aber da ist noch mehr.« Glatzkopf machte eine unbestimmte Geste. »Das, was sie dem König der Crain gestohlen haben, will nach Hause.«


  »Wie bitte? Um was handelt es sich denn?«, wollte Laura wissen. »Wir haben nichts bei ihnen gefunden, was auffällig wäre - also kann es nichts Lebendiges sein.«


  »Es ist nichts Lebendiges, dennoch will es nach Hause«, wiederholte Bohnenstange. »Den beiden ist das nicht bewusst, aber so ist es. Und Ruairidh trägt immer noch das Bannmal von uns. Die beiden können uns nicht entkommen, und je länger das Diebesgut von seiner Heimat entfernt ist, umso mehr wird es erzwingen, wieder dorthin zu gelangen.«


  »Hallooo«, flötete Zoe. »Was ist es?«


  »Ich glaube, ich weiß es«, sagte Nidi. Er grinste, als die beiden Elfenpolizisten ihre Augen warnend auf ihn richteten. Er tat, als würde er seinen Mund verschließen und den Schlüssel wegwerfen. »Keine Sorge.« Er kicherte. »Ich sag nix.«


  »Mir auch nicht?«, fragte Zoe.


  »Keine Chance.«


  »Und wenn ich dich besteche?«


  »Keine Chance.«


  »Und wenn ich alles Gold aus dir rausschüttle und dich anschließend an einen Adler verfüttere?«


  Nidi warf ihr einen misstrauischen Blick zu, schüttelte aber den Kopf.


  Laura war nun ebenfalls misstrauisch, aus anderen Gründen, aber sie schwieg dazu. Langsam kam ihr ein Verdacht. Dann winkte sie ab. »Das ist doch egal, Zoe, und es geht uns nichts an.«


  Cedric stellte fest: »Na, dann sind die beiden ja am richtigen Ort, um in Schwierigkeiten zu geraten.«


  »Glatzkopf und Bohnenstange passen demnach bestens dazu, denn bisher haben die nur Mist gebaut«, stellte Milt fest. »Sollen die gefälligst zu diesen Kannibalen gehen und endlich ihren Job erledigen, verdammt noch mal!«


  »Milt, ich meine nur ...«, setzte Laura an


  Der aber ließ sie nicht ausreden. »Das ist Elfenangelegenheit!«, polterte er los. »Die beiden gehen da rein, holen ihre Diebe, und den Dolch bringen sie sofort zu den Iolair! Wofür sind diese zwei Karikaturen eigentlich da? Gewiss nicht, um uns ständig nachzulaufen!«


  »Das geht zu weit!«, regte Bohnenstange sich auf, während die anderen ringsum schmunzelten.


  Nicht einmal ihre eigenen Artgenossen nahmen sie sonderlich ernst. Laura stellte für sich fest, dass der allgemeine Status von Polizeibeamten in allen Welten der gleiche war ... zumeist jedenfalls. Außer in den Krimis, wenn sie die Helden sein durften.


  »Milt ... aber genau deswegen können wir nicht das Risiko eingehen, dass sie es tatsächlich schaffen, den Dolch hierher zu bringen.«


  Dafür fing sie sich einen nahezu tödlichen Blick seitens Glatzkopf ein, aber sie konnte es nicht ändern. Entweder sie verärgerte diese beiden, oder sie bekam einen Riesenkrach mit Milt, weil sie fest entschlossen war zu gehen. Es war die einzige Lösung, wenigstens einigermaßen die Kontrolle über die Geschehnisse zurückzugewinnen und dem Konflikt aus dem Weg zu gehen, der sich während der Dauer ihrer Anwesenheit aufbauen würde.


  Außerdem hatte sie selbst Angst davor, dass der Schattenlord wieder Besitz von ihr ergreifen würde, um im Vulkan Unheil anzurichten.


  Milt wäre keinem ihrer Argumente gegenüber aufgeschlossen, denn er sorgte sich um sie und wollte nicht, dass sie sich dauernd in Gefahr begab. Das ging ihr zu Herzen, und sie konnte es verstehen, würde aber nichts an ihrer Entscheidung ändern. Wenn ihre Beziehung Bestand haben sollte, musste er das akzeptieren. Und sie hatten schon so viel gemeinsam überstanden, lernten jedes Mal viel dazu - also wer sollte sonst gehen? Bereits mehrere Wesen hatten ihr gesagt, dass sie diejenige wäre, die den Pfad zu den Herrschern finden konnte, wenn sie die Prüfungen bestand. Sie hatte inzwischen eine Menge Prüfungen überstanden und war tatsächlich der Königin und ihrem Gemahl begegnet - wenn auch in der Vergangenheit. Aber das hatte ihr nicht nur Verzweiflung, sondern auch Mut gebracht. Sie konnte die Ley-Linien spüren - das musste doch für irgendetwas gut sein!


  Ein wenig war sie verärgert über Milt, weil er so sehr auf seinem männlichen Beschützerinstinkt beharrte. Das hatte nicht nur mit Liebe zu tun, das war zudem ein wenig ... Kontrolle. Besitzergreifen. Sie wusste durch Freunde, dass das irgendwie zu einer Partnerschaft gehörte; sie selbst hatte das in ihren bisherigen Beziehungen noch nie so erlebt. Allerdings war keine Beziehung derart in die Tiefe gegangen wie bei ihnen beiden in dieser kurzen Zeit.


  Arun räusperte sich. »Wenn ihr gestattet ... ich glaube, ich hätte da einen guten Vorschlag.«
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  Vielleicht schwang in Aruns ruhiger Stimme ein kleiner Zauber mit. Allmählich beruhigten sich alle wieder, setzten sich hin und entspannten sich. Sie waren bereit, zuzuhören.


  Auch die Vögel setzten ihren Gesang fort, nachdem sie zuvor erschrocken geschwiegen hatten oder gar davongeflattert waren. Ringsumher war es nach wie vor still, abgesehen von fernen Geräuschen aus der Schmiede oder von anderen handwerklichen Tätigkeiten. Die Laube war ringsum geschlossen, die Äste hingen bis zum Boden herab, doch durch kleine Lücken im Blättervorhang waren Bewegungen zu sehen. Laura glaubte, Norbert Rimmzahn zu erkennen, der Richtung Hütten ging.


  »Wie wäre es«, eröffnete der Korsar seine Überlegung, »wenn ich mein Schiff zur Verfügung stelle? Es ist ein fliegendes Schiff und dafür gebaut, zu segeln und zu kreuzen. Hier im Vulkan sind mein Schiff und ich nicht vonnöten - aber dort draußen. Gerade jetzt wäre es also günstig, etwas zu unternehmen, da Fokke bestimmt eine Weile mit den Reparaturen beschäftigt ist.« Er lächelte Milt strahlend an, wie es seine Art war. »Ein guter Kompromiss wäre, ihr Abenteurer geht mit uns an Bord und die zwei Elfenpolizisten ebenfalls. Dann fliegen wir zu den Gog/Magog, setzen die zwei ab, damit sie die Diebe samt Dolch fassen können, und nehmen sie wieder auf. Laura und ihr beide, Milt und Finn ...«


  »Und ich!«, schrie Nidi und hob den dünnen, mit seidigem rotgoldenem Fell bedeckten Arm.


  »Und selbstverständlich Nidi, ihr bleibt schön in Sicherheit an Bord, könnt beobachten und riskiert nichts dabei. Das würde die Zeit, die für die Wegstrecke benötigt wird, erheblich verkürzen, wir müssten keine Flugtiere der Iolair in Anspruch nehmen, die dann womöglich im Kampf fehlen, und alles wird ruck, zuck erledigt!«


  »Je nachdem, wie gefährlich es ist«, erklang Naburos tiefe, raue Stimme, »können Yevgenji, Spyridon und ich Cwym und Bathú begleiten, um die Abwicklung zu beschleunigen.«


  Die Ewigen Todfeinde nickten. »Das ist keine Frage, wir unterstützen gern.«


  »Hinzu kommt«, setzte Arun fort, »dass mein Schiff neutral ist. Ich glaube nicht, dass der Schattenlord an Bord so einfach Laura angreifen könnte. Oder einen anderen von uns. Falls er überhaupt Interesse hätte, dabei zu sein - außer, um uns zu unterstützen. Denn dass wir den Dolch holen wollen, kann ja nur in seinem Interesse sein.«


  »Der Plan klingt gut«, befand Finn.


  Laura nickte. Milt zögerte, aber dann gab er sich einen Ruck. »Na gut, ich will hier nicht versauern.«


  Die vier Anführer wirkten befreit. Cedric und Simon besprachen sich leise und stimmten dann zu. Auch Glatzkopf und Bohnenstange versuchten vergeblich, ihre Erleichterung zu verbergen.


  Zoe sagte nichts, sie war wahrscheinlich hin und her gerissen, wem sie folgen wollte - Prinz Laycham, ihrem Prinzen, oder ihrer Freundin Laura.


  »Dann hätten wir also der Versammlung etwas Gutes zu berichten«, sagte Josce erfreut. »Und damit gleich mehrere Konflikte gelöst.«


  »Das bleibt abzuwarten«, sagte Jack und deutete nach draußen. »Da kommt Norbert mit einem Haufen Leute im Gefolge.«


  2


  Einer


  von uns


  


  Sie verließen alle die Laube und traten dem Schweizer und den anderen Gestrandeten entgegen. Soweit Laura es überblicken konnte, fehlte niemand. Und den Gesichtern nach zu urteilen, hatte dieser Aufmarsch nichts Gutes zu bedeuten.


  »Es ist gut, dass ihr kommt«, sagte die Zentaurin und stellte sich vor die Gruppe. »Wir haben gute Neuigkeiten.«


  »Gute Neuigkeiten sind für uns«, sagte Rimmzahn, »wenn die restlichen drei Sucher sich endlich offenbaren. Es ist an der Zeit! Wir verlangen lückenlose Aufklärung!«


  Laura war ein wenig erstaunt; wieso forderte Norbert das so vehement? Ihm konnte es im Grunde doch gleichgültig sein - Hauptsache, sie erfüllten ihre Aufgabe. Das konnte nicht sein vordringlichstes Problem sein ... Ach so, wegen der gegenseitigen Verdächtigungen, fiel es ihr dann ein. Sie wollen Klarheit darüber, wer von ihnen der ist, der er vorgibt zu sein.


  Wäre sie in einer TV-Serie eine Rollenfigur gewesen, so hätte sie angenommen, dass Rimmzahn ein Alien war. Oder noch besser, wie bei den Men in Black. Ja, dazu hätte er gut gepasst!


  »Zunächst einmal habt ihr gar nichts zu verlangen.« Der bullige Cedric, ein Mann wie ein Berg, trat nach vorn. »Wir schützen euch, also stellen wir auch die Regeln auf. Verstanden?«


  »Ganz und gar nicht!« In Rimmzahns kühlen grauen Augen entzündete sich Zorn. Er reckte sich, um größer zu erscheinen, doch das machte ihn keineswegs stattlicher. Er besaß keine Muskeln. Er war ein Denker. »Wir lassen uns nicht mehr länger hinhalten!«


  Simon stellte sich neben Cedric. »Sonst - was?«, fragte er ruhig. »Was werdet ihr dann tun?«


  »Nun, wir werden nach unseren Regeln herausfinden, wer die Elfen unter uns sind«, antwortete der schnauzbärtige Autor gelassen. »Es gibt da Möglichkeiten, nach denen geht es ganz schnell. Und wir müssen nicht mal Gewalt anwenden!«


  Jack versuchte, sich vermittelnd einzumischen. »Norbert ...«


  Rimmzahns Gefolge zischte ihn nieder. »Sei bloß still, Verräter! Du tanzt nach deren Pfeife! Du bist keiner mehr von uns.«


  Jack überragte Cedric und war fast genauso breit wie er. Ein ausgebildeter Soldat und Leibwächter. Das hätte sein letzter Flug als Sky Marshal sein sollen. Er war gerade dabei gewesen, sein Leben neu aufzubauen, bevor das Flugzeug entführt wurde. Nach dem Absturz hatte er zusammen mit dem inzwischen vermissten Andreas Sutter die Führung übernommen und Cedric angeschossen, um seine Autorität durchzusetzen. In der ersten Zeit hatte er die Gruppe zusammengehalten.


  Sein Adamsapfel bewegte sich mehrmals auf und ab. Dann sagte er leise: »Ist gut.« Er trat zurück, zu den vier Anführern.


  Laura bewunderte ihn dafür. Er hatte nicht nur den Iolair eine Menge beigebracht, sondern sie auch ihm. Die Leute waren so dumm! Anstatt zu verstehen, warum er das getan hatte, verdammten sie ihn. War es also besser, untätig herumzusitzen und sich zu bemitleiden? Dabei waren ja einige von ihnen auch bei den Iolair zugange - bei den Handwerkern, den Schneidern, der Schmiede ...


  Aber Rimmzahn war ein Profi durch jahrelange Seminarleitung. Er wusste, wie er die Leute für sich gewinnen und aufstacheln konnte. Sodass selbst der letzte Widerstand gebrochen wurde. Keiner wollte als Verräter gelten, und schließlich glaubte er den verführenden Worten. Von jemandem, der behauptete zu wissen, wie es weiterging. Der eine Lösung vorgaukelte und damit Hoffnung. Ein Anführer! Etwas Besseres konnte nicht passieren. Jack hatte sich schließlich abgesetzt, er machte jetzt gemeinsame Sache mit denen, den anderen, mit denen es keine Gemeinsamkeiten gab.


  »Also schön!«, sagte Cedric laut. »Ihr wollt es nicht anders. Ich habe es satt. Ihr bekommt jetzt eure Antwort, macht dann damit, was ihr wollt. Aber lasst euch eines vorweggesagt sein: Die restlichen drei Sucher werden sich offenbaren, sobald es an der Zeit ist. Und keinen Moment eher! Denn jetzt erst recht müssen sie im Geheimen agieren. Nur so haben wir eine Chance darauf, den Schattenlord zu enttarnen.«


  Die Anführer der Iolair horchten auf. »Was soll das heißen?«, fragte Bricius.


  »Der Schattenlord«, antwortete Simon ruhig, »ist einer von uns.«
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  Und noch eine


  Nachricht


  


  Eine Atombombe hätte nicht verheerender einschlagen können.


  Laura empfand rasende Wut. Waren die beiden völlig verblödet? Nun wurde alles noch schlimmer. Es war schon problematisch genug, den anderen als getarnten Elfen zu verdächtigen. Aber dass nun einer von ihnen das personifizierte Böse sein sollte - damit war jegliches Vertrauen, waren alle Freundschaften dahin. Jeder würde den anderen nur misstrauisch beobachten, jedes Wort, jede Geste auf die Waagschale legen. Denunziantentum würde sich breitmachen, Gruppen würden sich bilden, die sich gegenseitig die Treue schworen und gegen die anderen agierten. Irgendwann würden sie gegeneinander kämpfen, und dann endete alles ... womöglich auf dem Fliegenden Holländer.


  Sie hätte den beiden Elfen gern Bescheid gestoßen, aber in diesem Fall war es besser, sich zu bezähmen. Denn es waren schon genügend Augenpaare auf sie gerichtet.


  Milt jedoch zischte den beiden zu: »Wisst ihr, was ihr da angerichtet habt?«


  Simon redete weiter zur geschockten Versammlung. »Der Zweite Sucher ist sich diesbezüglich sicher; er ist derjenige, der den Schattenlord ursprünglich aufgespürt hat. Wir Übrigen sind zu demselben Ergebnis gekommen, eine andere Erklärung gibt es nicht. Wir werden ihn ausfindig machen, indem wir ihn in die Enge treiben.«


  »Ja, erzählt ihm nur schön euren Plan!«, rief jemand.


  »Er weiß ohnehin alles, denn er ist die ganze Zeit unter uns gewesen«, erwiderte Simon. »Und genau deswegen werden sich die anderen drei nicht offenbaren, denn er weiß nicht, wer sie sind. Er kann sich gut verbergen - diese aber auch. Ich betone an dieser Stelle, dass weder Cedric noch ich bisher wissen, wer sie sind, und wir halten nicht Ausschau nach ihnen. Wir treffen uns geheim und maskiert wie bisher, und wir werden keinen Versuch unternehmen, die Identitäten zu lüften. Das werden sie selbst tun, wenn es an der Zeit ist.«


  »Der Kreis der Verdächtigen ist wenigstens überschaubar«, stellte Bricius trocken fest und goss in aller Seelenruhe Öl ins Feuer. »Die Iolair gehören jedenfalls nicht dazu.«


  »Und was ist, wenn wir bereits wissen, wer der Schattenlord ist?« Norbert Rimmzahn deutete auf Laura.


  »Das ist das Einzige, was unerschütterlich feststeht«, sagte Cedric, »Laura ist es ganz sicher nicht.«


  »Wie kommst du darauf, um Himmels willen?«, fragte der Schweizer ungläubig.


  Simon übernahm die Antwort. »Er hat versucht, sich in Laura einzunisten, und das ist fehlgeschlagen. Er braucht sie vielleicht oder vielmehr, er benötigt sie für seine finsteren Pläne, aber er kann sie weder übernehmen noch zu ihr werden.«


  Cedric maß die Menschen mit finsteren Blicken. »Habt ihr das jetzt alle kapiert, oder muss ich es euch einprügeln? Laura ist nicht der Feind, sie wird von ihm benutzt! Und bisher hat sie sich erfolgreich gegen ihn gewehrt und verteidigt und ihn sogar aus sich vertrieben! Also hört auf, sie derart anzustarren!«


  Laura war beinahe versöhnt, aber nur beinahe. Das machte es kaum besser.


  »Abgesehen davon«, setzte Simon den Faden fort, »gibt es verschiedene Möglichkeiten. Der Schattenlord ist an sich eine körperlose Gestalt. Wenn er sich manifestieren sollte, kann er es immer nur für bestimmte Zeit. Daher wird es für ihn einfacher sein, die meiste Zeit einen von euch einfach zu übernehmen.«


  Nein, lass ihn das jetzt nicht sagen, dachte Laura, als Simon nach dem Punkt noch einmal Luft holte. Bitte, bitte, lass es ihn nicht sagen ...


  »Oder ... er benutzt eine wechselnde Gestalt.«


  Er hat es gesagt.


  Laura war versucht, sich auf den Boden zu werfen und schreiend zu strampeln.
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  »Ähm«, meldete sich Finn zu Wort. »Das könnte dann aber bedeuten, dass der Schattenlord nicht einer von uns ist, sondern er ist, was immer er sein will?«


  »Das ist doch nur Paraphrasiererei!«, tobte Rimmzahn los. »Das ändert gar nichts.«


  »Das finde ich aber schon«, widersprach der Nordire. »Der Schattenlord ist kein greifbares Individuum.«


  Davon war Laura nicht überzeugt. Sie erinnerte sich bruchstückhaft an die Zeit als Ohnenamenfrau im Ohnenamenland, wo der Schattenlord versucht hatte, sie für sich zu gewinnen, sie zu vereinnahmen ... sie zu sich zu machen. Er waberte nicht die ganze Zeit schwerelos im Raum, sondern hatte sich irgendwo fest eingenistet und übte von dort seine Macht und seinen Einfluss aus. Er hatte versucht, auf sie überzuwechseln oder zwei von sich selbst zu schaffen, was ihm nicht gelungen war. Der Schattenlord war demnach mehr als eine diffuse Gestalt, und Laura war sich sicher, dass er häufig eine bestimmte Gestalt annahm - oder übernahm - und von ihr aus agierte. Dass er sich aufteilen konnte, hatte sie selbst erlebt. Aber sie würde keinen Kommentar dazu abgeben, um nicht alles noch schlimmer zu machen.


  Vor allem brachte sie das keinen Schritt weiter. Wer konnte es sein? Alle im Grunde. Jeder Einzelne.


  »Tja!«, erklang Zoes helle, bissige Stimme. »Eines muss man euch Elfen lassen - ihr versteht es, einen zu motivieren, zu beruhigen und ihm enorm weiterzuhelfen! Ihr solltet ins Showgeschäft einsteigen oder eine Modelagentur aufmachen!«


  Die Elfen sahen sie irritiert an. Die Menschen lachten nicht, obwohl sie es sollten. Zoe hatte es wieder einmal auf den Punkt gebracht. Sie sollten sich nicht gegenseitig zerfleischen, sondern sich weiterhelfen!


  Doch nun lag alles in Trümmern. Laura fragte sich, ob sie nun überhaupt noch Verbündete waren. Wie sollte es weitergehen?


  Die vier Anführer der Iolair wirkten nachdenklich.


  »Im Grunde also«, sagte Veda, »können wir gar nichts mehr tun. Wir stellen uns dem Schattenlord entgegen, indem wir ihn ignorieren. Sollte er sich zeigen, erschlagen wir ihn.«


  Leider nicht, dachte Laura. Das ist schon anderen nicht gelungen - und da war er nicht einmal vollständig er selbst!


  »Es ist ganz einfach«, behauptete Felix. »Wer sich verdächtig benimmt, kann festgestellt werden.«


  »Und was, bitte, meinst du mit verdächtig?« Rimmzahn schlug sofort in diese Kerbe.


  »Richtig. Wer ist denn die objektive Institution, die das feststellen kann?« Ausnahmsweise stimmte Milt dem pedantischen Nörgler zu. »Am Ende sitzen wir nämlich alle im Knast. Und dann können wir ja das Zehn-kleine-Negerlein-Prinzip spielen.«


  Arun trat vor.


  »Ha!«, rief Nidi. »Ein Unverdächtiger! Und übrigens genauso seine Begleiter - die sind gerade erst eingetroffen, keiner von ihnen kann es sein!«


  »Aber du schon!«, giftete Rimmzahn.


  »Na klar, deswegen hat Fokke mich ja auch die ganze Zeit auf seinem Schiff gefangen gehalten und alles Gold aus mir geschüttelt! Und ich bin aufgrund meiner Größe und Stärke bestens geeignet, einen finsteren Burschi zu beherbergen! Fällt keinem auf.« Der kleine Schrazel, der wie ein Löwenäffchen aussah, streckte Rimmzahn prustend die Zunge heraus. »Außerdem bin ich ein Zwerg und immun gegen jegliche Beeinflussung. Ich bin diesem Typen nicht im Geringsten von Nutzen!«


  Der Korsar hob die Arme. »Das hier führt zu nichts. Denn genau das ist es, was wir tun können: nichts. Ich begrüße nicht, was Simon und Cedric so unverblümt erklärt haben, aber vielleicht haben sie recht. Und es ist eine Tatsache: Je mehr Geheimnisse es gibt, umso mehr Schlupflöcher findet das Böse. Das bedeutet, wir halten die Augen und Ohren offen. Und halten nicht jeden anderen für verdächtig, sondern sorgen dafür, dass wir nicht verdächtig werden. Achten wir auf die Veränderungen bei uns! Vor allem auf Gedächtnislücken, sollte die Übernahme ohne unser Wissen geschehen. Das sollte die beste Strategie sein! Und ansonsten sollte jeder für den anderen da sein, jetzt mehr denn je.«


  »Oh ja, das werde ich«, bekräftigte Norbert Rimmzahn. »Dieser ...«


  »Arun.«


  »Arun hat recht. Wir müssen positiv gestimmt sein und dürfen uns nicht von negativen Schwingungen leiten lassen. Bieten wir dem Schattenlord keine Basis, keine Angriffsfläche! Ich werde euch dabei helfen, wie das geht ... als Motivationstrainer.«


  Das gefiel Laura ganz und gar nicht. Rimmzahn hatte das schon einmal getan, und das hatte ein Leben gekostet und beinahe ein zweites, das von Sandra mit dazu. Damals hatte er alle Leute demotiviert. Andererseits würden Cedric und Simon ein Auge auf ihn haben und Jack ebenso. Er würde bestimmt nicht noch einmal derartigen Schaden anrichten können.


  »Wir werden dem Schattenlord also einige Angriffsflächen entziehen und gleichzeitig den Kampf gegen Alberich und die Suche nach Königin Lan-an-Schie fortsetzen.« Arun legte nun den Gestrandeten dar, was sie gerade beschlossen hatten.


  Laura hatte nicht den Eindruck, als würden die Leute sonderlich gut zuhören. Sie waren nur noch damit beschäftigt, wer der Schattenlord sein könnte und welches weitere Leid auf sie zukäme. Sie waren hin und her gerissen zwischen Resignation, Abstumpfung und Paranoia.


  Sie selbst war auch nachdenklich. Wenn es stimmte, was Cedric und Simon behaupteten - seit wann war der Schattenlord einer von ihnen? Wann hatte er einen von ihnen übernommen oder seine Gestalt angenommen?


  Wahrscheinlich in Alberichs Palast, als sie alle seine Gefangenen gewesen waren, denn dort war sie ihm zum ersten Mal leibhaftig begegnet. Im Zentrum der Macht auf seine Chance zu lauem, war nachvollziehbar. Er hatte einen Weg gefunden oder die Lösung, wie er dieses Reich übernehmen konnte. Warum er dafür die Menschen aus der anderen Welt als geeignet ansah, konnte Laura sich nicht erklären. Vielleicht boten sie das leichteste Ziel - und wegen der Fünfzehnwochenfrist kamen sie viel herum, waren auf niemandes Seite ...


  Selbst wenn diese Überlegung stimmte, war sie dennoch keinen Schritt weiter. Alle, die im Palast gewesen waren, waren jetzt hier. Einschließlich der Iolair. Sie konnten sich als Verdächtige keineswegs ausnehmen. Vielleicht war einer von ihnen bereits ein Verbündeter, während der Schattenlord selbst als harmloser Gestrandeter umherging, ohne besondere Aufgaben zu haben, sodass er sich ganz auf sein Vorhaben konzentrieren konnte ...


  Die Iolair sollten sich also besser bewusst sein, dass sie genauso zum Kreis der Verdächtigen gehörten. Vielleicht waren sie sich das auch. Laura würde jedenfalls öffentlich nichts dazu äußern, um die Lage nicht weiter eskalieren zu lassen. Die gegenseitigen Anschuldigungen oder Verdächtigungen brachten sie nicht weiter, wie Arun gesagt hatte.


  Das macht mich schwindlig, dachte sie. Ob Milts Obeah-Geister vielleicht helfen könnten? Aber besser nicht. Am Ende nimmt er die auch noch gefangen und unterwirft sie seinem Willen - vielleicht wartet er sogar nur darauf, dass Milt den Fehler begeht, Kontakt zu ihnen herzustellen ...


  Sie zuckte zusammen, als sie einen Arm um sich fühlte.


  »Ich glaub’s nicht«, erklang Milts Stimme samtweich an ihrem Ohr. »Du hast im Stehen geschlafen ...«


  »Nein, ich hab intensiv nachgedacht.« Verstört blinzelte sie. »Wo sind denn auf einmal alle?«


  »Nachdem Arun erklärt hat, dass wir abreisen werden, ist Rimmzahn einigermaßen besänftigt abgezittert. Dann hat er nämlich bereits einige Gegner vom Hals, die ihm das Leben schwer machen könnten.«


  »Du glaubst auch, dass er sich zum Anführer aufschwingen will, nicht wahr?«


  »Wäre nicht sein erster Versuch. Und er wird wie alle anderen Versuche davor scheitern.« Milt zog sie mit sich. »Komm, wir sollten was essen, mein Magen hängt mir in den Kniekehlen.«
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  Am Abend saßen die Freunde zum Abendessen beisammen, um die Reise zu besprechen sowie den Abschied. Die Gestrandeten hielten sich von ihnen fern, Felix war mit seiner Familie zusammen, und die Iolair waren mit sich beschäftigt. Zur Ablenkung von Alberich überlegten sie einen weiteren Angriff oder eine Belagerung.


  Sie sahen erstaunt auf, als plötzlich jemand zu ihnen gerannt kam. Jack erkannte ihn sofort - es war ein Späher auf Flügeln.


  »Prinz Laycham!«, rief er. »Ist der anwesend?«


  Der Mann mit der silbernen Maske erhob sich. »Ich bin hier.«


  Der Späher verhielt vor ihm. »Hochedler ...«


  »Nur Prinz, bitte.«


  »Prinz ... ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Dar Anuin brennt!«


  4
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  Für einen Moment herrschte Stille; alle starrten den Elfen an.


  »Was soll das heißen ...«, begann der Prinz schließlich langsam.


  »Ich kann es nicht anders beschreiben, edler Prinz, und ich bin nicht der Einzige! Überall spricht es sich herum wie ein Lauffeuer!«


  Dar Anuin war eine geheime Stadt, wie Laura wusste. Selbst in Innistìr galt sie als Legende. Doch es gab sie; der Prinz und Zoes Erzählungen waren der Beweis. Früher hatte jeder die stolze Stadt erreichen können, bevor sie von Priestern usurpiert wurde, die seitdem dort mit strenger Hand herrschten und die Stadt völlig isoliert hatten. Niemand durfte mehr hinein oder hinaus mit Ausnahme des Prinzen und seiner Streiter, wenn sie auf der Suche nach einer neuen jungen Frau mit dem Blauen Mal waren.


  Laura hatte es ja kaum glauben können, dass auch bei den Elfen eine Diktatur möglich war - noch dazu eine, die die Unterdrückten jeglichen Willens und aller Lebensfreude beraubte. Allerdings waren die Elfenreiche nach wie vor monarchistisch geprägt, sodass sie bei allem Chaos und oft auch anarchistischem Verhalten immer einem König oder einer Königin unterworfen waren.


  Und plötzlich sollte diese absolut isolierte Stadt auf einmal an die Öffentlichkeit getreten sein? Wenngleich unfreiwillig ...


  »Was für ein Feuer?«, fuhr Laycham fort. Seine Haltung war starr und sehr aufrecht.


  »Alles, was es gibt«, antwortete der Späher. »Bis zum Himmel hinauf. Magisch, echt und was dazwischen noch sein mag. So haben wir die Stadt gesehen, Herr, und wir wussten, dass es Dar Anuin ist, denn die Hilferufe drangen bis zu uns!«


  Nun sprang Hauptmann Birüc auf. »Herr ...«


  »Ja. Ich weiß.«


  »Ach, wirklich? Klär mich mal auf.« Zoe stellte ihren Weinbecher ab, stand ebenfalls auf und stemmte die Arme in die Seiten.


  Laura stellte fest, wie dünn ihre Freundin immer noch war, und wusste, wie sie selbst aussah. Klar, Models hatten dünn zu sein, doch Zoe hatte sich bei allen Diäten niemals auf ein derartig extremes Untergewicht heruntergehungert. Bei ihr hatte immer alles gepasst. Jetzt schlotterte die Kleidung an ihr, genau wie an Laura, die immer schon zierlich gewesen war, aber nie klapprig. Sie würden eine lange Zeit brauchen, bis sie wieder auf normalem Gewicht waren.


  Und dennoch ... Zoe war so schön, trotz der Maske, des Untergewichts, trotz allem - sie besaß eine unglaubliche Ausstrahlung. Eine Lebenskraft und Stärke, an der sich andere eine Scheibe abschneiden konnten. Einschließlich Laura, obwohl sie selbst fand, dass sie in letzter Zeit ordentlich Qualitäten bewiesen hatte.


  Der Prinz wandte sich dem Model zu. Zwei Maskenträger, und doch ... wirkten die meisten anderen nüchterner und ausdrucksloser als gerade diese beiden, deren Gesichter man nicht sehen konnte.


  »Es bedeutet«, setzte er zu einer Erklärung an, »dass es einen Aufstand gibt, und das ist nur dir zu verdanken.«


  »Öh«, machte Zoe.


  »Das ist großartig!« Birüc warf die Arme hoch. »Ein Hoch auf die Gesandte! Endlich wird unser Prinz zu seinem Recht kommen! Endlich wird Dar Anuin wieder das, was es sein sollte: Das Erbe der Ersten Gesandten wird angetreten! Die Neue Gesandte bringt uns Frieden und Freiheit!«


  Sämtliche Elfen am Tisch brachen in Hochrufe aus und stießen die Krüge zusammen.


  »Ach, du liebe Güte«, kommentierte Zoe und setzte sich wieder hin.


  Laura war ebenfalls nicht nach Jubeln zumute. Natürlich freute sie sich für den Prinzen, dass es endlich einen Weg für ihn gab, sein Recht in Anspruch zu nehmen. Aber dass Dar Anuin »brannte«, konnte nur viele Opfer bedeuten ...


  Elfen gingen mit dem Tod allerdings recht pragmatisch um. Sie wussten, sie gingen dann nach Annuyn, dem Totenreich, und manchen von ihnen war es möglich, drei Fragen des Grauen Herrn Samhain zu beantworten, dann durften sie zurückkehren. Und die anderen ... nun, waren dann eben dort.


  Unsterbliche hatten eine andere Einstellung zum Tod wie Sterbliche.


  Dennoch ... Laura musste an einige Länder in ihrer Welt denken, in denen Aufstände und bürgerkriegsähnliche Zustände herrschten. So musste es jetzt auch in Dar Anuin sein. Hoffentlich war der Stadt noch zu helfen ...
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  Laycham wandte sich Arun zu, der gerade den dritten Toast auf Zoe ausgebracht hatte und nach »tausend Fässern Rum« schrie.


  »Ein Wort, Herr Korsar.«


  »Nur zu, Hochedler! Ein Wort.« Arun grinste, dann lachte er. »Es lautet: ja! Aber natürlich nehme ich euch alle an Bord! Wir setzen euch unterwegs ab, wenn es am günstigsten ist. Einverstanden?«


  »Ähm«, machte Zoe. »Ich, äh ...«


  Nun drehte der Prinz sich zu ihr um. Er ergriff ihre Hände. »Zoe, ich würde niemals verlangen ...«


  »Also ehrlich!«, platzte sie heraus. »Denkst du ernsthaft, ich lasse dich im Stich, nach allem, was du für mich getan hast? Und Birüc, der an dieses bescheuerte Mal auf meiner Stirn glaubt, das sich aus irgendeinem undefinierbaren Grund nicht abwaschen lässt, obwohl es nicht tätowiert ist?«


  »Na ja«, fing der Prinz überrumpelt an, »ich ...«


  »Da kennst du mich schlecht, mein Lieber, so eine bin ich nicht, bin ich nie gewesen!«


  »Das stimmt«, sagte Laura dazwischen und hob entschuldigend die Schultern. »Ich bin ihre Freundin, richtig?«


  »Selbstverständlich begleite ich dich!«, keifte Zoe weiter. »Aber eine Dame will nun einmal gefragt werden, nicht wahr?«


  »Ich wollte dich ...«, fing der Prinz erneut an und kam wieder nicht weiter.


  »Das ist gut!«, schrie Zoe. »Das genügt mir. Wann fliegen wir los, Arun?«


  Der Korsar musterte sie schmunzelnd, fast zärtlich. »Eine Maid nach meinem Geschmack! Was haltet ihr von morgen?«


  »Finde ich prima!«, platzte Laura heraus und schlug sich die Hand vor den Mund. Grinsend warf sie einen verschwörerischen Blick zu Milt. »Oder?«


  Alle zeigten sich einverstanden.
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  Arun gab ihnen also eine Nacht. Finn war auf der Suche nach jemandem, der sie mit ihm teilen wollte, alle anderen waren wer weiß wo. Laura war mit Milt zusammen, und doch war sie in Gedanken auch bei Zoe. Nun trennten sich ihre Wege also wieder, sie hatten beide so etwas wie eine Bestimmung gefunden.


  Als ob wir erwachsen werden, dachte sie traurig. Aber es war gut so. Dieses Reich veränderte alle, machte sie zu dem, was sie eigentlich sein wollten. Rimmzahn ein Kotzbrocken, Jack ein Soldat und so weiter. Und ich? Sie wusste es nicht.


  Über sich selbst war sie inzwischen am wenigsten im Klaren.


  Moment: inzwischen? Du hast doch nie gewusst, was du willst. Weil du noch die ganze Welt, das ganze Leben vor dir hast! Du bist einundzwanzig Jahre alt, um Himmels willen! Da muss man noch nicht für das ganze Leben entscheiden und wissen, wer man ist und sein will. Milt: ja. Ich liebe ihn und will keinen anderen. Aber wie es weitergeht? Wer weiß das schon? Ich will es noch nicht fest planen, nicht jetzt. Das finden wir dann heraus.


  Was bedeutete: Sie schlotterte vor Angst, wie es weitergehen sollte, was alles auf sie zukam, und gerade deswegen konnte sie erst recht nicht im Vulkan bleiben. Sie würde wahrscheinlich mit dem Holzhacken anfangen, um sich abzulenken ...


  »Weißt du«, sagte Milt, als sie Arm in Arm in ihrer kleinen Hütte lagen. »Ich bin froh, wenn wir wieder von hier wegkommen. Ich kann Jack verstehen - wir haben uns von den anderen entfernt, entfremdet. Die sind alle immer noch in ihrer Welt gefangen und haben nichts von hier angenommen.«


  »Sie haben Angst, Milt, weil die Frist abläuft.«


  »Genau wie bei uns. Doch sie könnten sich auf vielfältige Weise nützlich machen und beschäftigen. Stattdessen hören sie lieber auf Norbert, weil sie sich weigern, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Luca ist eigentlich der Einzige, der bei Verstand ist - und er ist ein Kind. Na ja, schon ein Jugendlicher, könnte man sagen.«


  »Also war Aruns Idee genau richtig?« Sie lächelte. »Du musst dich nicht dauernd um mich sorgen, und wir sind trotzdem unterwegs?«


  Er grinste. »Erwischt. Mit denen vom Schiff macht es viel mehr Spaß. Sie sind Elfen, aber ich mag sie. Wenngleich ich glaube, dass auch Arun einiges vor uns verbirgt ...«


  »Ja, das hat Prinz Laycham bereits gesagt.«


  »Nun, aber er ist ein Elf, da ist das ganz normal. So genau will ich’s gar nicht wissen ...« Er legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme unter dem Kopf. »So ein fliegendes Schiff ... das hat etwas.«


  »Enorm viel Eskapismus«, stimmte Laura zu. »Wie mit dem Wohnmobil unterwegs, nur viel toller.« Sie schmiegte sich an ihn und legte die Hand auf seine Brust. »Ich hab wahnsinnig Angst, Milt. Die neunte Woche bricht an ...«


  »Wie das Warten auf die Schlachtbank. Ich verstehe, was du meinst. Aber lass es uns einfach verdrängen und so tun, als wäre da nichts. Und sagen wir uns, dafür haben wir das grandioseste Abenteuer aller Zeiten erlebt. Das ist vielleicht schon ein Leben wert ...« Er zog sie an seine Brust und küsste sie.
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  Laura war viel zu nervös, um lange zu schlafen. Außerdem war sie das gar nicht mehr gewohnt - Ruhe. Schon auf dem Herflug, von kleineren Unterbrechungen abgesehen, nun am Vortag und die ganze Nacht ... da war sie irgendwann ausgeschlafen. Und außerdem hatte sie Hunger. Es gab einiges aufzuholen.


  Milt brauchte noch ein bisschen, deshalb schlüpfte sie leise hinaus und atmete tief die frische, würzige Luft ein. Eine Luft, die keine Abgase von Auto und Industrie kannte und keine sonstigen Verunreinigungen.


  Nidi und Finn waren bereits unterwegs - oder etwa immer noch? und dann sah sie zu ihrem Erstaunen sogar Zoe. Eilig gesellte sie sich zu ihrer Freundin, die sich gerade etwas zu essen holte, und belud auch ihren Teller.


  »Was machst du denn so früh schon auf?«, fragte sie und biss herzhaft von einem noch warmen Brot ab. Sie setzten sich draußen an einen Tisch.


  »Kann vor Aufregung nicht mehr schlafen«, antwortete Zoe. »Das ist schlimmer als damals der Spießrutenlauf unter Karl Lagerfelds Augen. Einen Mordsschiss hab ich, das kann ich dir sagen ...«


  »Ich auch«, gestand Laura. »Wie wär’s, wenn wir einfach weglaufen?«


  »Ja, der nächste Flughafen ist bestimmt nicht weit.«


  Sie stießen sich an und prusteten los.


  »Bist du mir böse, dass ich mit Laycham gehe?«, fragte Zoe dann.


  Laura schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Du willst diese Maske schließlich nicht ewig tragen, oder? Und nur in Dar Anuin kannst du einen Weg finden, sie abzulegen. Bist im Gegenteil du mir böse, wenn ich dich nicht begleite?«


  »Natürlich nicht. Tja, so hat jede von uns ihren Weg zu gehen.« Zoe trank gedankenversunken ihren Tee. »Die Halbzeit ist lange rum. Ich hoffe, ich bin rechtzeitig vor Ablauf der Frist zurück, wenn das Tor endlich aufgeht.«


  Daraufhin schwiegen sie. Sie konnten noch so sehr versuchen, es zu verdrängen; die Angst saß ihnen im Nacken. Es konnte jetzt sehr schnell gehen. Vor allem, falls sich die Regeln änderten und die Frist sich sogar verkürzte - alles war möglich.


  »Was sehe ich da?«, erklang eine muntere männliche Stimme, und Arun stelzte heran. Hellwach und gut gelaunt. »Zwei junge Damen so ganz allein? Und zu dieser Zeit?«


  Die beiden begrüßten ihn. Laura fiel gleich mit der Tür ins Haus: »Wann brechen wir auf, Arun?«


  »Kannst du es nicht mehr erwarten?«


  »Nein und ich auch nicht«, gab Zoe an Lauras Stelle die Antwort. »Es ist nicht sehr angenehm, wenn die Zeit abläuft. Wir dürfen nichts vertrödeln.«


  »Das kann ich gut verstehen. Vor Jahren standen wir Elfen vor diesem Problem, weil uns die Unsterblichkeit verlustig gegangen war. Nun denn, sobald alle aufbruchbereit sind, können wir los. Das Schiff ist bereit. Dann treffen wir uns dort!«


  Die beiden Freundinnen zögerten nicht lange. Den restlichen Kanten Brot in der Hand, stürmten sie los, um alle Reisenden zusammenzutrommeln.


  Abschiede gab es keine, was hätte es noch zu sagen gegeben?


  Bereits eine Stunde später erhoben sie sich in die Luft. Unten winkten Felix und seine Kinder und ein paar andere, auch die Anführer der Iolair. Jack und zwei Iolair übernahmen die Begleitung auf ihren Adlern, bis sie die Grenze hinter sich gelassen hatten, dann verabschiedeten sie sich.


  »Wir lassen sie in Angst zurück«, sagte Finn, während die Cyria Rani den Kurs zum Land Gog/Magog aufnahm. Zuerst nach Norden und dann weit nach Westen, jenseits aller Wüsten, die Laura bisher durchstreift hatte. Arun wollte wegen der Fliegenden Muränen nicht den gleichen Kurs wie beim Herflug nehmen. Er hatte nicht vor, ihnen und womöglich den gefräßigen Drachenjägern noch einmal zu begegnen.


  Die Stimmung an Bord war gedrückt, zumindest bei den Passagieren.


  »Ihr habt zu viel Zeit zum Nachdenken!«, stellte der Korsar fest und überlegte laut, ob er ihnen nicht jede Menge Arbeit aufbrummen sollte. Andererseits wurde seine Mannschaft dann faul und saumselig, das konnte er keinesfalls zulassen. Also mussten seine Gäste wohl oder übel auf andere Weise mit ihrem Selbstmitleid fertig werden.


  Die beiden Elfenpolizisten blieben für sich; sie tauschten irgendwelche magischen Kräfte aus und bauten sie damit auf. Sie mussten sich auf einen schwierigen Kampf vorbereiten und standen entsprechend unter Druck.


  Zoe und Laura waren viel zusammen, schwelgten in gemeinsam erlebten Abenteuern und kicherten albern über Dinge, die nur sie lustig finden konnten.


  Nach dem Abendessen gingen fast alle ihre eigenen Wege, sogar Nidi blieb für sich und turnte in den Wanten herum.


  Laura nahm spontan all ihren Mut zusammen. Die Bemerkungen Laychams über Arun, dass er sehr alt sei und einem Fluch unterläge, und ihre eigenen gemischten Gefühle zwangen sie dazu, sich Klarheit zu verschaffen. Gemischt waren ihre Gefühle deswegen, weil Arun so heiter und unbeschwert wirkte, doch seine Augen sprachen manchmal eine andere Sprache, wurden hart und düster. Und ... traurig. Sie hatte ihn zweimal so erlebt und Angst vor ihm bekommen, obwohl das absurd erschien.


  Sie ging auf Arun zu, der auf dem Vorderdeck auf und ab schritt. »Darf ich dich kurz sprechen?«


  »Aber sicher, meine Teure!« Zuvor grübelnd und in sich versunken, war er nun ganz bei ihr, bot ihr galant seinen Arm an und führte sie ganz nach vorn an den Bug. Die Nacht war lau, der magische Schirm hielt alle Widrigkeiten ab, und es gab zwei Wachen - eine im Krähennest und eine, die an den Seiten des Schiffes umherwanderte. Doch sollte es diesmal keine Probleme geben, da Arun hoch und heilig versprochen hatte, nicht wieder einen »riskanten Kurs« zu nehmen und rechtzeitig allem auszuweichen, was nach Gefahr roch.


  »Es ist überhaupt nicht diskret und hat nichts mit unserer Reise zu tun«, sagte Laura. »Aber ich bin verwundert über dich.«


  Er zeigte auf sich. »Moi?«


  »Ja. Ich habe gesehen, wie du Zoe angestarrt hast und wie die Frauen in Cuan Bé auf dich reagiert haben. Du siehst aus wie ein Schwerenöter und benimmst dich, als hättest du ein Keuschheitsgelübde abgelegt. Das passt nicht zusammen.« Laura spürte, wie sie errötete, aber bei dem von den Öllampen verbreiteten sanften Licht sah Arun das bestimmt nicht.


  »Und das lastet dir auf der Seele?«, erwiderte der Korsar amüsiert.


  »Ich will einfach wissen, woran ich bin. Jeder hat Geheimnisse, und du ... bist so völlig undurchschaubar. So ... unelfisch, trotz deiner spitzen Ohren.«


  Ein Ausdruck huschte kurz über sein Gesicht, den sie nicht deuten konnte, der sie aber erschauern ließ. Schon wieder!


  »Wenn ich es dir verrate, ist es kein Geheimnis mehr, nicht wahr?«, fragte er dann mit leicht hochgezogener Braue, ohne dazu zu lächeln.


  »Das wäre ja nur eines von vielen«, antwortete sie.


  Für einen Moment sahen sie sich direkt in die Augen. Laura stellte fest, dass sie sich in seiner Iris spiegelte. Das waren keine Elfenaugen. Damit hätte sich eine Sache geklärt, die sie irritiert hatte. Er war kein Elf!


  Nein ... nein. Sie musste sich täuschen. Gerade den Elfen musste das als Erstes auffallen. Laycham hätte diesbezüglich bestimmt eine Bemerkung gemacht.


  »Aber du vertraust mir doch?«, fragte Arun nach einer Weile.


  »Das ist es ja ...«, murmelte sie. Sie vertraute jemandem, vor dem sie Angst hatte. Tolle Sache.


  »Hmmmm. Ich bin mir nicht sicher, was dies zur Sache tut. Ein Freund von mir hat einmal gesagt: Jeder ist ein Mond und hat eine dunkle Seite, die er niemandem zeigt.«


  »Ein weiser Spruch«, gab Laura zu. »Von wem stammt er?«


  »Mark Twain.«


  »Den hast du gekannt?«


  »Aye. Hochintelligenter Bursche, faszinierend. Waren ein paarmal gemeinsam auf dem Meer unterwegs. Also. Es hat seinen Grund, die dunkle Seite nicht zu zeigen. Doch ich werde dir antworten, denn ich kenne euch Menschenmädchen, ihr lasst nicht locker. Und warum auch nicht? Es tut wohl, einmal mit jemandem darüber zu sprechen. Behältst du es für dich?«


  Laura nickte. »Ich verspreche es dir. Ich will mir nur klar werden.«


  »Ich bezweifle, dass das viel Klarheit bringen wird. Aber gut: Du vermutest richtig, ich bin verflucht.« Arun kam rundheraus auf den Punkt: »Wenn ich mich einer Frau nähere, gibt’s Probleme, und zwar erhebliche. Es endet damit, dass sie schreiend davonläuft und sich bald darauf an nichts mehr erinnern kann. Und ich kann mich für eine Weile nicht in der Öffentlichkeit blicken lassen.«


  Das war mal etwas Neues. Meinte er das etwa ernst? »Gibt es irgendjemanden, der nicht verflucht ist? Fast jeder erzählt mir das, wie Laycham. Und deine Begleiter ... Ist das eure dunkle Seite des Mondes?«


  Arun machte eine unbestimmte Geste. »Tja, so hat sich unsere kleine Gemeinschaft zusammengefunden. Und mein Leben wird seit langer Zeit dadurch versauert, dass ich Frauen sehr zugetan bin, es aber eben nur auf Distanz sein darf. Ein Kuss, und ...«


  »Du bist der Froschkönig!«, rief Laura aus und lachte los.


  »So etwas Ähnliches«, antwortete Arun und fand es offenbar nicht im Mindesten komisch. Seine Augen blickten kühl. »Ich werde dann zu einem kleinen, haarigen, sabbernden Monster. Kein schöner Anblick.«


  Lauras Lachen erstickte in der Kehle. Ihre Augen weiteten sich. »Echt wahr?«


  »Ganz genau. Die Verwünschung hält zum Glück nicht lange. Die einzige Frau, der ich mich jemals ungestraft nähern durfte, war meine preyasi - weil sie einen Jungfrauenschutz trug.«


  »Und wo ist sie jetzt?«


  »Sie ist wieder die Göttin, die sie einst war, und hat uns die Unsterblichkeit zurückgegeben. Und ich kann ewig leben, begleitet von Einsamkeit und erzwungener Keuschheit.« Arun musterte sie mit hochgezogener Augenbraue. »Zufrieden?«


  »Es tut mir leid«, sagte Laura betreten.


  »Das war wohl nicht das, was du hören wolltest? Zu harmlos? Oder nicht passend zu einem tollen Kerl wie mir?«


  »Gar nicht. Es ist überaus tragisch. Verzeih mir, dass ich vorhin gelacht habe.«


  »Schon gut. Es ist besser, darüber zu lachen, als schreiend davonzurennen.«


  Laura räusperte sich. Sie wäre am liebsten in einer Ritze zwischen den Planken versunken. »Irgendwie finden sich hier alle Getriebenen zusammen, was? Glaubst du nicht doch daran, eines Tages erlöst werden zu können?«


  Der Korsar zuckte die Achseln. »Ich habe die Hoffnung inzwischen aufgegeben.«


  »Das solltest du aber nicht.«


  »Pah, ich habe gute Laune und ein fliegendes Schiff. Was brauche ich mehr?«


  Laura merkte, dass er sich nicht mehr weiter mit ihr unterhalten wollte.


  Zufrieden war sie mit dem Gespräch nicht. Sie zweifelte nicht daran, dass Arun die Wahrheit gesagt hatte, doch ... das war es nicht, was sie bei ihm spürte. Dieser Fluch war nur ein Teil des Geheimnisses, das den Korsaren der Sieben Stürme umgab. Sie hatte den Eindruck, dass nicht nur sie, sondern auch Prinz Laycham sich vor ihm ... fürchtete. Aber merkwürdigerweise hatte sie trotzdem nicht das Gefühl, dass ihr oder den anderen Gefahr durch ihn drohte. Wie passte das zusammen?


  »Ach was!«, sagte er in ihre Gedanken hinein. »Du interpretierst zu viel, meine Liebe. Und ich werde mir jetzt einen ordentlichen Schluck genehmigen! Einen schönen Abend noch.«


  Laura blieb zurück, schüttelte den Kopf und rieb sich die Schläfen.


  Warum habe ich das eigentlich wissen wollen?, dachte sie verwirrt. Was habe ich da nur getan?
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  Schließlich war der Zeitpunkt des Abschieds gekommen. Die Cyria Rani senkte sich bis dicht über den Erdboden hinab und warf Anker. Die große Klappe wurde geöffnet, und erleichtert sprangen die Pferde mitsamt ihren Reitern hinaus in die Freiheit. Laycham und Zoe wollten über das Fallreep das Schiff verlassen, während Birüc und ein weiterer Getreuer ihre Pferde am Zügel mitführten.


  Gleißende Wüste breitete sich aus; eine Wüste, die Laura und Zoe nur zu bekannt vorkam. Nicht weit entfernt lagen die Felsen, in denen sie sich vor den Angriffen des Fliegenden Holländers und Leonidas’ Löwenkriegern verschanzt hatten. So knapp war es noch nie gewesen, und Arun war mit seinem Schiff in sprichwörtlich letzter Sekunde eingetroffen.


  »Ich bin so froh, wenn ich eines Tages keine Wüste mehr sehen muss, nie wieder«, seufzte das Model. »Kein Shooting dort, das werde ich vertraglich ausschließen.« Sie und Laura umarmten sich, aber nur kurz.


  »Pass auf dich auf«, murmelte Laura.


  »Und du gib dir Mühe, nicht zu sehr Donalda, die Pechvogelin, zu sein.« Zoe ordnete ihre Haare. »Ich komme zurück, hörst du?« Sie wartete keine Antwort ab, sondern ging zur Reling.


  Laura wandte sich Laycham zu. »Du wirst auf sie aufpassen«, sagte sie mit ihrer strengsten Stimme. »Oder ich ...«


  »Es ist meine königliche Pflicht, auf die Gesandte zu achten und sie mit meinem Leben zu verteidigen«, unterbrach sie der Maskierte nüchtern.


  Laura fiel daraufhin dem Prinzen um den Hals. »Ich weiß, das gehört sich nicht, aber ... aber ...«


  »Das ist schon in Ordnung, Laura«, erwiderte der Elf und schloss seine Arme um sie. »Ich weiß, wie es gemeint ist. Ich habe viel von Zoe gelernt.«


  Laura spürte seine straffe Gestalt, seine sehnigen Muskeln. Wow!, dachte sie. Wow, wow! Sie wusste, dass sein Gesicht wie durch Lepra stark verunstaltet war, weswegen er die Maske trug. Aber sie begriff, dass Zoe in ihm ihren lang gesuchten reichen Märchenprinzen gefunden hatte. Und er, der schüchterne und ziemlich weltfremde Mann, hatte in ihr genau die Frau gefunden, die er brauchte: wunderschön, selbstständig, bodenständig und scharfzüngig.


  Sie wussten es nur beide noch nicht. Oder sie wollten es nicht wahrhaben.


  Laura liebte sie beide in diesem Moment. Sie, die Maskenträger, waren, die sie vorgaben zu sein. Ehrlich, geradeheraus, treu. Hoffentlich, dachte sie sehnsüchtig, hoffentlich finden sie zueinander. Ist doch egal, wie viel Zeit uns bleibt. Sie haben es verdient.


  Scheu löste sie sich von dem Prinzen, bereute ihre Impulsivität. Er war wahrhaftig edel und eines Thrones würdig, und in seine Welt gehörte sie nicht. »Ihr müsst Dar Anuin befreien! Es ist euer Reich. Der Prinz und die Gesandte mit dem Blauen Mal!«


  Der Korsar nahm diese Vorlage sofort an. »Hoch!«, rief Arun, und »Hoch!« rief die Mannschaft. Auch die Ewigen Todfeinde hoben den Arm und deklamierten dramatisch. Sogar Naburo schloss sich an.


  Elfen!, dachte Laura und schluckte die Rührung hinunter. Das verstehen sie, dafür haben sie einen Sinn.


  Und so sollte es sein. Denn vielleicht sah sie Zoe nie wieder. Nicht nur, dass sie selbst ein weiteres gefährliches Abenteuer vor sich hatte - Zoe und Laycham ritten in ein Kriegsgebiet. Ihre Chancen, den Kampf lebend zu überstehen, standen mehr als schlecht. Zwei Dutzend Krieger und zwei Maskenträger gegen eine magisch überaus versierte Priesterschaft mit einem mächtigen Anführer, der noch dazu Laychams Vater war. Diese Herrschaft zu brechen - dazu brauchten sie mehr als nur Mut und Glück.


  Finn schnäuzte sich. »Ach, ich liebe solche pathetischen und melodramatischen Momente ...«


  Nidi saß auf seiner Schulter und heulte. »Ich au-au-auch!«


  »Mensch, Laura, manchmal frage ich mich echt, wieso du meine Freundin bist!«, stieß Zoe mit erstickter Stimme hervor und machte, dass sie vom Schiff kam.


  Prinz Laycham lachte, was selten genug vorkam. Aber es schien, als ob Lauras Freundschaft ihn angespornt und ihm Zuversicht geschenkt hätte. Er schwang sich über die Reling und war mit einer fließenden Bewegung unten. Er nahm die Zügel in Empfang und stieg in den Sattel.


  »Auf, ihr Soldaten, befreien wir Dar Anuin!«


  »Dein Reich, mein Prinz!«, ergänzte Birüc und gab das Kommando.


  Bald darauf waren sie in einer Staubwolke verschwunden.


  5


  Die Angst


  geht um


  


  Die Stille herrschte weiterhin in Cuan Bé. Luca wusste nicht so recht, was er mit sich anfangen sollte. Sandra schloss sich schon wieder dem Rimmzahn an. die lernte es einfach nie. Dabei hatte er versucht, mit ihr zu reden.


  »Was erhoffst du dir denn von dem? Er kann nur Reden schwingen, aber die Arbeit machen andere.«


  »Sei nicht so altklug, Herr Naseweis«, belehrte sie ihn von oben herab. »Von diesen Dingen verstehst du nichts.«


  »Dann erklär’s mir doch, Frau Klugscheißerin! Glaubst du, das hier ist eine deiner Soaps?« Luca hätte sie am liebsten geschüttelt, aber dann hätte sie ihm ein paar gelangt, und dann wäre Papa wieder sauer geworden - und sie hätten alle miteinander gestritten. Das wollte er nicht mehr.


  Luca verstand überhaupt nicht, warum seine Familie sich so sehr veränderte. Natürlich vermisste er seine Mutter und hatte Angst um sie, aber sein Vater dachte an nichts anderes mehr. Für ihn schien nur noch seine Frau zu existieren.


  Sandra war der Ansicht, dass alle die falsche Einstellung hätten und etwas unternommen werden musste.


  Hallo? Was taten denn Laura und die anderen die ganze Zeit? Und was unternahm Rimmzahn? Kapierte niemand, dass der Kerl sich einfach nur wichtig machte, aber von nichts eine Ahnung hatte? Warum hörte ihm niemand zu? Seinem Vater war es egal. Die anderen wollten nichts davon wissen oder folgten ihm wie Sandra. Und Jack? Ach der. War ja sowieso kaum mehr da, immer nur mit den Iolair unterwegs. Cedric war ziemlich cool, aber der war halt ein Elf und sowieso gegen Rimmzahn eingestellt, nur hörte ihm keiner zu. Wenn der nichts bewirken konnte, was sollte dann ein dreizehnjähriger Teenager ausrichten?


  Wenn es nur so wäre wie im Film! In den »Star Trek«-Filmen gab es immer eine Lösung, und die jeweiligen Captains hörten jedem zu. Das Land hier war wie im Film oder vielmehr, weil es ja keine Technik gab, wie in »World of Warcraft«, wo die Lebewesen über Magie verfügten und einfach alles konnten. Doch sein Leben war sehr real. Er konnte keine haushohen Sprünge vollführen oder irgendjemanden verzaubern. Geschweige denn dass er ein toller Krieger war wie Jack. Er war immer noch ein Junge, den niemand für voll nahm. Dass er Wissenschaftsmagazine las, sorgte eher für schräge Blicke.


  Luca steckte die Hände in die Hosentaschen und stapfte mit eingezogenem Kopf zum kleinen See hinunter in der Hoffnung, seine Freunde dort vorzufinden. Irgendwie hatte Jack recht: Die Elfen waren viel aufgeschlossener und freundlicher. Zumindest seine Freunde.


  Und da waren sie auch schon wie meistens. Selbst unter ihresgleichen galten sie als Freaks, was Luca überhaupt nicht verstehen konnte - für ihn sahen die meisten Elfen bizarr aus. Es gab nur wenige wie Cedric oder Simon und die Elfenpolizisten, die mit Menschen zu verwechseln waren. Die anderen waren so skurril, dass kein Filmemacher auf die Idee gekommen wäre, solche Wesen zu erschaffen.


  Vielleicht hatte es ja einen anderen Hintergrund, weswegen die Jungs nicht sonderlich geachtet wurden. Luca hatte bisher aber nicht feststellen können, dass sich jemand über sie lustig machte.


  Peddyr war der Vogeljunge, mit muskulösen Greifvogelbeinen und menschlichem Oberkörper. Und dann war da Ciar, dessen Haut so schwarz wie Schiefer und hart wie Baumrinde war, sowie Duibhin, ein Junge mit dem Kopf einer Echse und dem Körper eines Bären. Am krassesten war Marcas, der krakenartig aussah und die meiste Zeit im Wasser verbrachte. Er war ein sehr geschickter Schwimmer und guter Taucher, aber an Land recht unbeholfen.


  Sie winkten ihm zu, und er beschleunigte seinen Schritt. Sie hatten ein paar Sachen zum Naschen dabei, die sie aus irgendeiner Vorratskammer geklaut hatten, und Luca griff gern zu. Das versüßte ihm wenigstens ein bisschen den versauerten Tag.


  »Und, wie geht’s dir?«, wollte Peddyr wissen. Er war meistens der Wortführer, so, wie er überhaupt der Anführer der kleinen Gruppe war.


  Luca zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Gefällt mir alles nicht. Mich wundert’s, dass die Iolair uns nicht rausgeschmissen haben.«


  »Ach, sie meinen es gar nicht so.« Ciar winkte ab. »Ich hab jedenfalls nix mitbekommen, dass die euch nicht mehr hier haben wollen. Warum auch nicht? Gibt doch genug Platz.« Er machte eine ausholende Geste. »Der Vulkan ist riesig, da passen ein paar tausend rein.«


  »Wie viel Zeit bleibt dir eigentlich noch?«, wollte Marcas wissen, der sich mit den Krakenarmen am Uferrand aufstützte und träge die Krakenbeine im Wasser baumeln ließ. Alle vier. Das zweite Armpaar lag wie ein Kranz um seinen Kopf.


  »Musst du mich daran erinnern?«, murrte Luca und schnippte einen Stein ins Wasser. »Danke sehr!«


  Marcas wedelte besänftigend mit der Armspitze. »Es ist nur, weil ... Also, ich weiß nicht, wie das geht mit dem Sterben. Wenn einer umgebracht wird, klar, das begreife ich. Aber einfach so? Was macht man denn da? Wie fühlt sich das an?«


  »Woher soll ich das wissen?«, schnauzte Luca ihn an. »Bin ich schon so weit? Wünschst du dir das?«


  »Natürlich nicht«, versicherte der Krakenjunge. »Also, du fühlst noch nichts?«


  Luca verdrehte theatralisch die Augen und warf die Arme hoch.


  »Sei ihm nicht böse«, bat Peddyr. »Er ist nur neugierig und versteht es nicht. Wie wir alle nicht. Was passiert denn danach mit euch?«


  »Na, hier werden unsere Seelen offenbar eingefangen und von Barend Fokke zu sonst was verarbeitet«, antwortete Luca, ließ sich auf den Boden fallen und zupfte Grashalme aus. »Bei mir daheim? Das weiß keiner. Da läuft das sowieso anders. Da sterben nicht alle gleichzeitig, und der Zeitpunkt ist auch nicht vorherbestimmt. Wenn’s gut läuft und du Glück hast, stirbst du erst, wenn du alt bist.«


  Ciar betrachtete ihn interessiert. »Und warum?«


  »Keine Ahnung.« Luca zuckte die Achseln. »Ist eben so. Alles stirbt, die Bäume, die Tiere, die Menschen. Der pure Verfall, bis nichts mehr da ist.«


  »Also, wir gehen nach Annuyn, ins Totenreich, wenn wir gewaltsam zu Tode kommen«, erklärte Duibhin.


  »Ja, hab schon davon gehört.«


  »Und manche von uns dürfen zurück.«


  »Ist das nicht toll?« Luca musterte seine Freunde der Reihe nach finster. »Können wir mal über etwas anderes sprechen als über Tod und Sterben? Ich hab totalen Schiss davor, also hört auf, okay?«


  Peddyr rieb sich die Nase. »Ja, ihr habt alle Angst, das können wir sogar riechen. Ich glaube, das ist das Problem, dass eure Gemeinschaft zerbricht. Wer zu viel Angst hat, wird unberechenbar.«


  »Erzähl mir was Neues«, murmelte Luca. Er gab sich einen Ruck und berichtete vom Kummer mit seiner Familie. »Sandra sollte es eigentlich besser wissen«, schloss er. »Sie ist schon mal beinah draufgegangen. Warum folgt sie dem Kerl jetzt wieder?«


  »Vielleicht ist sie in ihn verliebt?«, schlug Peddyr als Lösung vor. »Ihr Menschen seid ja recht flink darin.«


  »Peddyr, der Kerl ist hundertmal älter als sie, klein und ... und hässlich. Was will sie denn von dem?«


  »Wenn ihr derart nach dem Aussehen geht, wundert es mich, dass ihr überhaupt heiratet.«


  Luca hatte genug. Dafür war er an diesem Tag nicht in der Stimmung. Er stand auf. »Ich gehe jetzt besser, bleibt ihr nur schön unter euch. Ich hab gedacht, wir könnten ein bisschen Spaß haben, aber ihr schafft es, mir auf meine letzten Tage die Petersilie zu verhageln.«


  »Wir können Spaß haben!«, rief Duibhin. »Sag was! Wir sind dabei!«


  »Ihr sollt mich aufheitern, nicht umgekehrt.« Luca ging ein paar Schritte, dann drehte er sich um. »Wisst ihr was? Ihr suhlt euch genauso im Selbstmitleid wie meine Leute. Nur mit dem Unterschied, dass ihr das bis in alle Ewigkeit hinein macht! Und bei uns ist es bald vorbei.«


  »Luca!«, rief Peddyr ihm nach


  Der Junge ging weiter und winkte nur ab. Er war seinen Freunden nicht richtig böse, aber nur herumzuhängen und über den Tod zu philosophieren, danach stand ihm absolut nicht der Sinn.
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  Unterwegs traf Luca auf Cedric und Simon, die sich erregt über - na, wen schon? - Rimmzahn natürlich unterhielten.


  »Er tut es schon wieder«, brummte Cedric. »Er versammelt sie um sich und trichtert ihnen Mist ein.«


  »Hallo, Luca.« Simon unterbrach das Gespräch und lächelte ihm zu. »Allein unterwegs?«


  Luca verzog die Lippen. »Ist Sandra dabei?«


  »Sandra und eine Menge andere. Dein Vater ist irgendwo anders. Können wir was für dich tun?«


  »Nee, alles in Ordnung. Ich brauche niemanden, erst recht keine Hirnis, und es scheint fast nur noch solche zu geben. Nicht gegen euch gerichtet«, fügte Luca schnell hinzu. »Ich meinte die Menschen. Jack ist der Einzige, der noch ein bisschen Hirnmasse in der Birne hat.«


  »Und was hast du jetzt vor?«


  »Mich ins Bett legen und die Wand anstarren.«


  Die beiden Elfensucher sahen sich an. »Weißt du, Luca«, sagte Simon dann, »wenn du Lust hast, kannst du bei der Schmiede vorbeischauen. Vielleicht kannst du irgendwas helfen.«


  Luca zögerte. »Papa sagt, ich bin dafür noch zu klein und zu schwach. Interessieren würde es mich schon, wie man ein Schwert macht.«


  »Dann geh doch einfach hin und sieh zu. Der Schmied wird dir bestimmt einiges erklären.«


  »Wirklich?« Lucas Gesicht hellte sich auf. »Wenn ihr meinen Vater seht, gebt ihm Bescheid, wo ich bin, ja?« Und er rannte los.
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  Jack, den Luca für den einzigen Normalen hielt, war sich seiner selbst allerdings gar nicht so sicher. Als Verräter bezeichnet worden zu sein hatte ihn tief getroffen. Und er hatte erkannt, dass er kein Mittler war, sondern zwischen den Stühlen stand - nirgends mehr gehörte er dazu.


  Obwohl die Zusammenarbeit mit den Kriegern besser nicht sein könnte. Sie achteten ihn. Aber im Stillen, das wusste Jack, würden sie ihn immer als Reinblütigen sehen, als Fremden. In Innistìr lebten viele Menschen, aber sie waren hier geboren und sahen zum größten Teil anders aus, wie Deochar beispielsweise mit seiner baumrindendunklen Haut, den schneeweißen Haaren und diesen rotbraunen Augen. Sie waren verändert, und zumeist hatten sie eine deutlich höhere Lebensspanne. Jack würde nie einer von ihnen sein, selbst wenn sie ihn das nicht spüren ließen. Vermutlich waren sie höflich, weil er es sowieso nicht mehr lange machte.


  Immerhin, was die Kampfausbildung betraf, fügten sie sich seinen Kommandos, lachten und bewunderten ihn dafür, was er ihnen beibrachte. So, wie er auch von ihnen lernte. Es erfüllte ihn, und es war berauschend, mit einem riesigen Vogel durch die Lüfte zu sausen, zu fliegen, aber nicht fest eingepackt in einem Flugzeug. Das machte im Grunde alles wett. Es konnte nichts Erhebenderes geben, und diese Erinnerung würde er mit sich nehmen, wenn er nach Hause kam. Und dann sein neues Leben anfing. Seine Freundin Loreen konnte er allerdings abschreiben. Sie hatte von seinem Tod erfahren, also hatte sie sich inzwischen unter Garantie anderweitig orientiert. Auf einen Toten wartete man nicht, und sie war jung.


  Zoe hatte es beim letzten Abendessen wissen wollen, nachdem die ganzen Tage über jeder das Thema gemieden hatte. »Wie wurde mein Tod aufgenommen?«, hatte sie Arun gefragt, der ihre Werbung bis in die Andamanensee gesehen hatte. Auch die anderen waren neugierig gewesen, doch über den eigenen Tod zu sprechen war ein wenig seltsam.


  Wie es einst Mark Twain ergangen war, der öffentlich kundtun musste, dass die Zeitungsmeldung über seinen Tod stark übertrieben gewesen sei. Hingegen wusste der Zeitungsmann zu kontern: Gedruckt sei gedruckt, aber man könne für einen Dollar eine Geburtsanzeige veröffentlichen ... Humor oder Rache, schon damals musste man sich mit den Medien gut stellen.


  Arun wusste zu berichten, dass die gesamte Weltpresse mit dem mysteriösen Verschwinden des Flugzeugs über dem Bermudadreieck befasst gewesen war - kein Wunder, ausgerechnet an diesem berüchtigten Ort. Sofort traten die Ufologen auf den Plan, Verschwörungstheoretiker und sonstige Spinner. Und so nebenbei gedachte man der trauernden Hinterbliebenen, die nach zwei Wochen vergeblicher Suche nach den Leichen einsehen mussten, dass es nichts zu bergen gab und dass damit niemand überlebt hatte - wo auch immer die Passagiere und die Besatzung jetzt sein mochten. Die einzige Lösung war der Grund des Meeres, wohin irgendeine Strömung sie alle weit abgetrieben hatte. Samt Flugzeug. Eine dünne Erklärung, aber es gab sonst keine.


  »Nach drei Wochen gab’s dann andere Themen«, sagte der Korsar. »Wie etwa der Überfall von Horden hochgiftiger Riesenspinnen auf ein indisches Dorf.« Er sah Zoe an. »Über dich gab es noch länger Berichte, aber nicht mehr auf der Titelseite.«


  »Und in den USA gab es bestimmt die Meldung, dass ich an der Seite von Elvis gesehen wurde«, murmelte Zoe.


  Arun lachte und deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Volltreffer!«


  Sogar Zoe war irgendwann aus dem öffentlichen Leben verschwunden. Ihre Buswerbung, Plakate, alles wurde abgehängt, und ein neues Gesicht fand seinen Weg.


  »Mann«, hatte Finn gestöhnt. »Wie sollen wir das allen jemals erklären ...«


  Jack lächelte in der Erinnerung. Ja, das würde für einige nicht einfach werden. In den USA war es nicht weiter schwierig. Jack würde einfach eine andere Identität annehmen und von vorn anfangen. Das hatte er ohnehin vorgehabt, aber nun eben ohne Loreen. Einer wie er, mit seinen Fähigkeiten und den neuen Kenntnissen dazu, hatte viele Möglichkeiten. Wovon er geträumt hatte, na schön, das ging nicht mehr. Aber überall gab es Ausbildungscamps, Kampfschulen, Dojos ...


  Die meisten anderen würden sich weitaus schwerer tun. Doch Jack hatte das Gefühl, dass sie noch gar nicht darüber nachgedacht hatten. Sie verbissen sich mehr und mehr darin, dass sie bald sterben mussten. Einige hörten auf Rimmzahn, der ihnen wahrscheinlich wieder einmal das Paradies versprach, andere vegetierten stumpf vor sich hin - oder betranken sich fast durchgehend. Immerhin war es noch zu keinen Auseinandersetzungen mit ihren Gastgebern gekommen.


  Und wenn es so ist, dass wir sterben?, dachte er. Es kommt, wie es kommt. Bis dahin mache ich weiter und nutze die Zeit, die mir bleibt.


  Dennoch wünschte Jack sich, er könnte etwas mehr tun. Er war nun ein Iolair, stand aber loyal zu seinen Leuten. Vielleicht könnte er sie mit ein paar Flugstunden aufheitern? Er konnte Deochar, seinen Anführer, bestimmt dazu überreden. Zu Beginn waren sie alle euphorisch und mit Kinderaugen herumgelaufen, warum sollte das nicht wieder so sein?


  Er machte sich auf den Weg, um mit Deochar zu reden. Anais, Karen, Reggie und Emma waren bestimmt dabei und zogen dadurch die anderen mit.


  Ich muss gegen Rimmzahns defätistischen Einfluss vorgehen. Sonst geschieht eine Katastrophe ...
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  »Wir müssen wieder Vertrauen zueinander gewinnen«, sagte Norbert Rimmzahn in die lauschende Runde. Seine Stimme klang sonor und ging geradezu unter die Haut. Es tat gut, sie zu hören, und es tat gut, seine Worte zu hören.


  »Wir dürfen uns nicht von der Angst verleiten lassen, meine Freunde. Sie ist nicht nur höchst ansteckend, sie schafft eine Atmosphäre, die alles vergiftet, was wir jemals aufgebaut und woran wir jemals geglaubt haben. Natürlich habt ihr alle Angst, natürlich misstraut ihr jedem anderen, wenn die Option besteht, dass einer von uns der Schattenlord ist. Aber die Frage ist: Muss das so sein? Und ist das denn überhaupt sicher? Genauso gut kann er uns längst verlassen und sich bei den Iolair eingenistet haben. Und was wissen wir denn über den Schattenlord außer dem, was Laura berichtet hat? Hat ihn sonst noch jemand außer ihr gesehen oder gehört?«


  Sandra saß still da und hörte zu. Warum wetterten Cedric und Simon und vor allem Laura nur so gegen Norbert? Was er sagte, hatte Hand und Fuß. Und dann machte Luca sich auch noch wichtig, als ob er kapieren würde, worum es ging. Bisher hatte Sandra nichts gehört, was nicht stimmte, nur hätte sie ihre Gedanken nicht so in zusammenhängende Worte kleiden können. Die sie irgendwie sofort trösteten, anstatt weiter zu ängstigen.


  »Ich bezweifle nicht seine Existenz«, fuhr Rimmzahn fort. »Dann würde ich Laura als Lügnerin bezeichnen, und das wäre töricht. Ebenso töricht wäre es, anzunehmen, dass Cedric und Simon und die anderen drei Sucher sich irren. Jedoch bin ich mir nicht sicher hinsichtlich dessen, was über den Schattenlord verbreitet wurde. Ist er wirklich der finstere Buhmann, als der er hingestellt wird? Oder wird er nicht eher ... verkannt?


  Darüber, meine lieben Freunde, möchte ich morgen um dieselbe Zeit mit euch sprechen. Für heute bitte ich euch, denkt über meine Worte nach. Horcht in euch und versucht vor allem, auf den anderen wieder zuzugehen. Nur durch Vertrauen kann diese Gemeinschaft bestehen bleiben. Wir müssen jetzt mehr denn je Zusammenhalten. Lernt, auf euer Herz zu achten! Es wird euch sagen, wer Freund oder Feind ist.«


  Viele nickten und murmelten etwas. Allgemeines Scharren von Schuhen auf dem körnigen Boden erklang, die Zuhörer richteten sich auf und verstreuten sich, bereits über das Gehörte nachdenkend.


  Auch Sandra stand auf, aber sie ging auf Norbert zu. Maurice, der gerade von der anderen Seite auf ihn zusteuerte, hielt inne und legte den Kopf leicht schief. Sandra beachtete ihn nicht weiter; wenn er fernblieb, umso besser.


  Ein wenig verlegen blieb sie vor Norbert stehen, trat von einem Fuß auf den anderen. »Norbert, ich ...«


  Er hielt in seiner Beschäftigung inne - ordnete Papiere? Gab es hier etwa Stift und Papier? - und sah auf. »Was kann ich für dich tun, Sandra?«, fragte er freundlich.


  Sandra hatte die Worte ihres Vaters im Ohr. Norbert Rimmzahn, der ewige Nörgler, der Besserwisser, der Pedant und Störenfried. Kein gutes Haar hatte er an ihm gelassen, als er seine Tochter vor dem Schweizer gewarnt hatte. »Du hast durch ihn beinahe dein Leben verloren!«, war sein schlagkräftigstes Argument gewesen, doch er sparte auch ansonsten nicht mit Kommentaren. Rimmzahn war unhöflich, egoistisch, eitel ... All das konnte Sandra so gar nicht feststellen. Sie gab Norbert auch nicht die Schuld an ihrem damaligen Zustand, als sie sich beinahe aufgelöst hatte, im Gegenteil. Er hatte versucht zu helfen, und sie war krank gewesen. In einer Weise krank, die kein Mensch heilen konnte - aber die beiden Elfen, Cedric und Simon, denen sie dafür ewig dankbar sein würde. Aber deshalb war Rimmzahn nicht schuld am gesamten Unglück, das der Gruppe zustieß.


  Alles, was Sandra feststellen konnte, war Folgendes: Norbert nahm sie ernst, für voll, als wäre sie erwachsen, so redete er mit ihr. Er war höflich, er hörte zu.


  Hatte das ihr Vater in der letzten Zeit getan? Nein. Wenn sie überhaupt miteinander redeten, dann nur, um zu streiten. Tu dies, tu das, tu jenes. Und nicht mal Luca hielt zu ihr. Alle hatten sie nur »gute« Ratschläge oder machten ihr Vorschriften, aber fragte sie mal jemand, wie es ihr ging? Ob sie vielleicht Hilfe brauchte oder einfach nur ein Ohr, das zuhörte? Wo war ihr Vater die ganze Zeit? Wenn er nicht den Patriarchen spielte, war er irgendwo unterwegs, um Trübsal zu blasen. Natürlich vermisste Sandra ihre Mutter schmerzlich, aber deswegen war sie nicht unsichtbar! Sie war hier, an diesem Ort, aber nahm das irgendeiner bewusst wahr? Sie musste schließlich ebenfalls mit dem Verlust fertig werden, genauso wie Papa und Luca! Aber von ihr wurde erwartet, sich »erwachsen« und »vernünftig« zu verhalten. Ach, auf einmal! Sie sollte sich so verhalten, wurde aber nicht so behandelt. Das passte nicht zusammen!


  »Also eigentlich«, setzte Sandra an und druckste ein bisschen herum, »hatte ich gedacht, ich könnte dir ... vielleicht ... helfen.«


  Er zog eine interessierte Miene. »Inwiefern?«


  »Na ja, irgendwas für dich tun, so in der Art ... dich unterstützen ... bei deiner Arbeit helfen ...«


  »Wirklich?«, sagte Norbert erfreut. »Aber ja, allerdings kannst du mir helfen! Wie wär’s, du wirst meine Assistentin! Dann könnten wir alles gemeinsam vorbereiten und viel professioneller machen. Ich könnte dir meine Gedanken diktieren, und du schreibst sie nieder, und dann reden wir darüber. Willst du das tun?«


  Sandra nickte heftig. »Ja, gern! Dann ... dann wäre ich endlich mal nützlich.«


  »Wer sagt das denn? So ein Unsinn, natürlich bist du immer nützlich. Aber ich kann dich wirklich gut brauchen ... Am besten kommst du gleich mit, und wir besprechen das Ganze. Musst du deinem Vater Bescheid geben?«


  »Wieso? Verlassen wir die Siedlung?«


  »Nein, ich dachte nur ...«


  »Ich kann selbst entscheiden. Außerdem entferne ich mich nicht von hier. Und ihm ist es sowieso egal, was ich mache.«


  »Nun, er sollte sich freuen, dass seine Tochter eine solche Initiative zeigt und aktiv wird. Also dann, auf zur Arbeit!« Er hakte sich bei der nur wenige Zentimeter kleineren Sandra unter und zog sie mit sich. An Maurice vorbei, und Sandra sah dessen Miene. Er sah aus wie ein vor die Tür gesetzter, geprügelter Hund.


  6


  Hinter


  der Mauer


  


  Laura sah immer noch den längst entschwundenen Reitern nach, als die Cyria Rani bereits viele Stunden weitergeflogen war, Richtung Westen, wohingegen Zoes Weg nach Norden führte. Nur einige Stunden weit, dann erreichte die Freundin Dar Anuin und musste sich der gefährlichsten Situation ihres Lebens stellen - freiwillig. Sie stand auf der Todesliste der Priester, zusammen mit dem Prinzen. Der oberste Priester würde niemals zulassen, dass sein Sohn und die Gesandte so einfach zurückkehrten, als wäre nichts geschehen. Die Fronten waren klar, und wenn die Stadt ohnehin schon »brannte«, war der Aufstand in vollem Gange.


  »Alles Gute, Zoe«, murmelte sie. »Mach die Schweinepriester fertig!«


  Sie dachte sorgenvoll an den Vulkan, wie die Lage dort sein mochte. Und ... an Barend Fokke und sein schauerliches Schiff. Hoffentlich war er nicht bereits auf der Suche nach ihnen ...


  »Falls du darüber nachgrübelst, ob du nicht doch mitgehen solltest: Die Antwort lautet nein«, erklang Milts Stimme, und sie spürte seinen Arm um ihre Taille.


  »Hab ich gar nicht«, erwiderte sie.


  »Umso besser. Das ist Elfenangelegenheit. Sollen die zwei Cops endlich mal ihre Qualitäten beweisen.«


  »Ganz deiner Meinung.« Nidi kam herbeigesprungen und kletterte auf Lauras Schulter. »Ich geh da um keinen Preis runter. Da geh ich lieber zu Fokke zurück.«


  Dabei sah es bisher recht gut aus. Die Wüste hatte sich endlich zurückgezogen, und sie überflogen weites grünes Land. Richtung Süden hinunter musste es nach Morgenröte gehen, in der Ferne schimmerte der weiße Gipfel des Olymp.


  »Mauer voraus!«, rief der Ausguck, und alle versammelten sich am Bug.
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  Man musste die Augen nicht anstrengen, um zu erkennen, dass sie das richtige Gebiet anflogen. Die Schebecke hatte ordentlich an Höhe verloren, und so waren Boden und Horizont sehr viel näher gekommen. Was aus dieser Perspektive bedeutete, dass sich die Mauer scheinbar unendlich weit ausdehnte; erst ganz weit hinten konnte Laura eine Biegung ausmachen.


  In der Sonne leuchtete die Mauer weithin in grellem Rot. Sie schien ganz aus Kupfer zu bestehen, aber das war nicht alles. Arun benutzte zur besseren Übersicht sein Fernrohr, aber eines der besonderen Art. Er konnte damit auch in Dinge hineinsehen.


  »Wie ich es mir dachte«, stellte der Korsar fest. »Diese Mauer hat einen eisernen Kern.«


  »Das heißt?«, fragte Laura.


  »Eisen bricht Magie, meine Liebe, und direkt am Körper magischer Wesen wie der Elfen verursacht es heftige Schmerzen.«


  »Oh-oh.« Sie fand immer mehr Gefallen an der Idee, auf dem Schiff zu bleiben, während diesmal andere die Kartoffeln aus dem Feuer holten.


  Milt kniff die Augen zusammen. »Die Mauer ist mindestens zwanzig Meter hoch«, schätzte er. Leise pfiff er durch die Zähne, »Da will jemand unbedingt etwas drin behalten.«


  »Kannibalen eben. Und Weltenvernichter«, sagte Nidi. »Aber mir glaubt ja nie einer.«


  Prinz Laycham, der sein ganzes Leben lang das Wissen in der Bibliothek seiner Mutter studiert hatte, hatte bei der Planung in Cuan Bé nichts über die Gog/Magog zu berichten gewusst. Er hatte eine Anmerkung darüber gelesen und bestätigte damit Nidis Aussage, dass sie angeblich Kannibalen sein sollten. Allerdings war das trotzdem nicht mehr als ein Gerücht. Der Presbyter Johannes hatte sie wohl seinerzeit hinter der Mauer eingeschlossen und sie dann absichtlich in Vergessenheit geraten lassen.


  »Warum macht das jemand?«, fragte Milt und kratzte sich am Kopf.


  »Vielleicht, weil es keine Möglichkeit gab, sie zu vernichten«, antwortete Arun. »Also hat er sie vor allen Welten weggesperrt.«


  »Oder es ist doch Sinenomens Werk«, meinte Laura. »Vielleicht hatte er sie für seine Zwecke aufgehoben.«


  »Gut, dass er sie nicht mehr nutzen kann«, murmelte Nidi. »Sie hätten gleich mit ihm sterben sollen.«


  Milt musterte ihn misstrauisch. »Woher willst du das alles eigentlich so genau wissen? Und wenn du sie nie gesehen hast, wieso bist du derart überzeugt davon, dass sie Weltenvernichter sind?«


  »Ich bin zufällig ein bisschen älter als du und zufällig ein bisschen herumgekommen, und zufällig geht dich das überhaupt gar nichts an!«, keifte Nidi.


  »Kein Grund, paranoid zu werden«, sagte Finn und stupste Milt an. »Vielleicht sind wir alle der Schattenlord, wie wäre das denn?«


  »Nein, der bin nur ich ganz allein, ich, ich!« Nidi plusterte sich auf, bis er wie ein Fellball aussah, zog eine Grimasse und hüpfte knurrend auf der Reling herum.


  Laura prustete los, und Milt konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Tut mir leid, Kleiner. War nicht so gemeint. Ich sehe wirklich überall nur noch Gespenster.«


  »Aber unheimlich ist das da draußen durchaus«, gestand Finn.


  Die Mauer beeindruckte jedenfalls alle. Sie war gar nicht mal sonderlich dick, nicht mehr als einen halben Meter, aber steil hochragend und völlig glatt. Das Kupfer war selbst nach der langen Zeit nahezu blank poliert bis auf den üblichen matten Schein, um ein Spiegelbild zu vermeiden.


  Dem Priesterkönig war die Abneigung der Elfen gegen Spiegel zugutegekommen; er hätte sie ohnehin nicht erlaubt, um keine Eitelkeit aufkommen zu lassen. So begann seiner Ansicht nach das Unglück nämlich.


  Wahrscheinlich, dachte Laura, hat er nie Pickel gehabt.


  So, wie er eben auch Mond und Sterne verboten hatte, damit seine Untertanen sich nicht nach Unerreichbarem sehnten. Laura bezweifelte allmählich, dass dieses Reich wirklich jemals wunschloses Glück gebracht hatte. Natürlich hatte Johannes die besten Absichten gehegt - aber hatte er sich nicht seinen eigenen Traum erfüllt? Wieso verwehrte er dann anderen ihre Träume?


  Und dann diese Mauer.


  Es gab keine Erhebungen, keine Risse, keine Nieten, keine Schrauben. Wie war sie zusammengebaut worden?


  Je näher sie kamen, desto mehr Strukturen schälten sich heraus, und es waren hauchfeine Nähte zu erkennen, immer im Abstand von etwa dreißig Metern. Waren die einzelnen quaderförmigen Teile etwa aneinandergesteckt worden?


  »Bei Odins Bart!«, rief Nidi. »Da hat eine Zwergenschar aber ordentlich zu tun bekommen.«


  »Du denkst, Zwerge haben dieses gigantische Ding gebaut?«, fragte Milt.


  »Das Kupfer geschürft, verarbeitet, gegossen, gehämmert, transportiert, aufgebaut und zusammengesteckt. Oh ja, mein Bester. Ich kenne diese Handschrift, das ist Perfektion in höchstem Maße! Würde mich nicht wundern, wenn einer der ganz Großen mit daran beteiligt gewesen wäre. Hmmm ... vielleicht sogar Loki!«


  »Der war aber kein Zwerg, das weiß ich zufällig«, wandte Laura ein.


  »Aber er hat solche Sachen leidenschaftlich gern gebaut«, erwiderte Nidi. »Dieses Ding zu planen und auszutüfteln ... ja, das sähe ihm ähnlich.« Er warf Laura einen Blick zu. »Wieso sagst du eigentlich war?«


  »Ich ... ich dachte, die Götter sind alle ...«, stotterte Laura.


  Nidi winkte ab. »Nicht alle. Aber Loki ... ja, der leider schon. Er ist während Ragnarök umgekommen, das im letzten Moment abgewendet werden konnte. Hast du das mitbekommen, Arun?«


  »Wir haben alle davon gehört und es gespürt«, antwortete Naburo anstelle des Korsaren, der zustimmend nickte. »Und wir haben alle ein Jahr und einen Tag die Innamorati, die Ewigen Liebenden, geehrt, die sich geopfert haben, um die Welten zu bewahren.«


  Laura musterte Nidi nachdenklich. Milt hatte recht. Der kleine Bursche wusste wirklich unglaublich viel. Er musste tatsächlich weit herumgekommen sein und schon eine Weile leben. »Warst du damals dabei?«


  »Bei der Schlacht oben vor Valaskjalf? Ja.« Über Nidis pfiffiges Gesicht huschte ein Schatten von Trauer und Grauen. »Es war der schlimmste Tag, und zugleich auch der schönste, weil an diesem Tag des Untergangs ein ganz besonderes Kind geboren wurde.« Er deutete mit dem kleinen Zeigefinger auf Cwym und Bathú. »Die wissen, von wem ich rede. Es ist der Sohn ihres Königs und seiner menschlichen Frau. Talamh, der Sohn des Frühlingszwielichts. Ja, das war ein einzigartiger Tag von Tod und Leben zugleich.« Er deutete nach unten. »Da hingegen lauern nur Tod und Vernichtung, und die Mauer ist der Beweis.«


  »Könnte die Mauer nicht von der Schöpferin errichtet worden sein?«, fragte Spyridon. »Wenn sie doch alles andere erschaffen hat ...«


  »Nee, das ist Zwergenwerk - ich erkenne das, wenn ich es sehe. Perfekte Maßarbeit, vielleicht waren sogar Riesen daran beteiligt. Bei diesen großen Brocken würde mich das nicht wundern.«


  »Riesen!« Finn schlug sich gegen die Stirn. »Das ist es!«


  Milt hob die Brauen. »Dann lass uns mal teilhaben.«


  »Charles Dickens hat ernsthaft behauptet, als Junge die Gog/Magog gesehen zu haben, und zwar als Riesen. Sie galten als die Wächter von London. Die ganze Zeit habe ich darüber nachgegrübelt, woher ich den Begriff Gog/Magog kannte, bei dem Stichwort Riesen ist es mir wieder eingefallen. Irre, was? Und ich meine: Charles Dickens! Das würde so manches erklären.«


  »Oh nein, nicht schon wieder Riesen«, stöhnte Laura auf. »Da weiß ich nicht, was ich mir lieber wünschen soll - Riesen oder Kannibalen. Wahrscheinlich macht es überhaupt keinen Unterschied ...«


  »Dafür wäre die Mauer zu niedrig, oder es wären keine so großen Riesen, wie wir ihnen begegnet sind«, wandte Milt ein.


  Arun bewegte verneinend den Zeigefinger. »Die können die Mauer nicht übersteigen, wegen des Eisens. Täte ihnen ziemlich weh im Schritt. Und im Springen sind sie nicht sonderlich gut. Außerdem ist die Mauer hoch genug.«


  »Demnach gilt das mit dem Eisen nicht nur für Elfen?«


  »Elfen haben am meisten darunter zu leiden, die anderen werden gebannt. Ja, es gilt für alle Wesen der Anderswelt, Milt. Eurem Casanova und vielen anderen Alchemisten war das bekannt - und sie haben auch das Blei zu nutzen gewusst, das jegliche Magie abschirmt. Nur Gold konnten sie daraus nicht machen.« Der Korsar wandte sich seinem Steuermann zu und gab Befehl, so hoch wie nur möglich aufzusteigen. »Bis zu den Wolken! Dann kommen wir über die Mauer hinweg. Gleich danach gehen wir wieder auf Sinkflug und schauen uns die Sache mal an.«


  »Ob zwei Riesen oder viele Kannibalen«, bemerkte Yevgenji und wies grinsend mit dem Daumen auf Glatzkopf und Bohnenstange, die abseits standen und leise miteinander redeten. »Ich glaube, da geht zweien gerade ein wenig der Mut flöten.«
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  Die Cyria Rani stieg in engen Schraubenkurven steil auf, und Arun musste zur Unterstützung zwei seiner sieben Sturmflaschen entkorken. »Gut festhalten!«, rief er. Die beiden Winde bliesen kräftig die Segel auf und schoben zudem das Schiff hinauf Richtung Äther. Die Schutzblase verhinderte, dass es zu kühl und die Luft zu dünn wurde.


  Trotzdem wurde Laura von dem schnellen Manöver und den engen Kreisen ordentlich flau im Magen. Der Boden sackte unter ihnen weg, und bald waren sie nur noch von violettblauem Himmel umgeben. In weiter Ferne zogen riesige Flugwesen ihre Kreise, ein Schwarm winziger Punkte war Richtung Osten unterwegs.


  Kaum hatten sie die von Arun geforderte Höhe erreicht, direkt über der Mauer, da ging es schon wie bei der Achterbahn wieder hurtig nach unten. Arun brüllte Befehle und gab eine kurze Warnung. Der gerade noch himmelwärts gerichtete Bug kippte ohne weitere Vorbereitung schlagartig nach unten. Nun mussten die beiden Winde ordentlich gegensteuern, damit die Segel nicht zusammenklappten und das Schiff nicht haltlos abtrudelte.


  Nidi und Finn lachten und amüsierten sich königlich, Laura und Milt hingegen brauchten sich nicht gegenseitig anzuschauen, um zu sehen, wie grün sie im Gesicht waren. Sie klammerten sich hektisch mit verkrampften Fingern fest, ihre Füße baumelten in der Luft, weil es senkrecht und rasend schnell gen Boden ging.


  Bei Milt brach die Flugangst wieder aus, auch wenn er nicht in einem engen Metallkasten eingesperrt war. Bisher hatte ihm nichts etwas ausgemacht - nicht die Plattform auf dem Titanendactylen, nicht die normal dahinsegelnde Cyria Rani - aber dieses Manöver war ihm deutlich erkenntlich zu viel. Er schwitzte, seine Hände zitterten, und er kniff fest die Augen zu. »Ich fliege lieber selbst!«, rief er.


  »Ja, aber nur einmal!«, gackerte Nidi.


  Abwärts waren die Kurven zwar nicht mehr so eng, dafür umso steiler, und die beiden verloren immer wieder den Halt unter den Füßen.


  Arun hatte schließlich ein Einsehen, als er bemerkte, dass nicht alle sein Vergnügen teilten. Er gab den Befehl zum Kreuzen, rief die Winde zurück und sperrte sie wieder in die Flaschen. Die Schebecke ging nun mit leicht geblähten Segeln in die Waagerechte und schaukelte bedeutend gemütlicher im leichten Sinkflug dahin.


  Laura erholte sich sofort wieder, Milt wagte zuerst nur, ein Lid zu heben, und atmete dann aus. »Ist es geschafft?«, flüsterte er.


  Der Korsar schlug ihm lachend auf die Schulter. »Das war nun wirklich eine leichte Übung. Aber lass dir gesagt sein: Zum Luftmatrosen taugst du nicht!«


  »War dieser Absturz denn überhaupt nötig?«


  »Nein. Aber das macht Spaß!«


  »Nicht jedem. Ich kann nicht mal mit der Bahn rückwärtsfahren.«


  Laura gab Milt einen Kuss auf die Wange. »Auf den Bahamas gibt es wohl nicht viele Vergnügungsparks?«


  »Nein, das war meine erste Achterbahn.« Milt zeigte ein schiefes Lächeln und sah peinlich berührt aus. »Könnte ich mich jetzt bitte einfach in Luft auflösen, und wir vergessen das Ganze?«


  »Weiß gar nicht, wovon du redest.« Arun kicherte. »Dann lasst uns mal sehen, was uns hier erwartet.«
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  Laura hätte sich nach Nidis Schauergeschichten eine verwüstete Ödnis vorgestellt oder ein karges Land mit einem finsteren Vulkan, der unentwegt Rauch und Lava spuckte. Horden von Zombies, die übers Land wandelten, verfolgt von Ghulen, und dazu Nachtmahre und was es sonst noch gab an scheußlichen Kreaturen. Und Sklaven in Ketten, die mit Peitschen vorangetrieben wurden. Alles hätte sie erwartet.


  Aber doch nicht das!


  »Fehlen nur noch die rosa Kaninchen«, murmelte sie.


  Eine abwechslungsreiche Landschaft breitete sich unter ihnen aus. Steppen und Wälder, liebliche Auen, zahlreiche Gewässer mit Bächen und Flüssen, Äckern sowie Weideland, auf dem friedlich jede Menge Nutztiere grasten. Sie erinnerten entfernt an Kühe, Schweine, Schafe und Ziegen, nur waren sie viel größer und bizarrer, dazu zumeist unbehaart. Auch pferdeartige Wesen gab es und riesige Laufvögel, ähnlich jenen, auf denen Cwym und Bathú in der Wüste zu den Felsen gekommen waren.


  Bei den Weiden und Äckern fanden sich vereinzelte Höfe, aber auch kleine Siedlungen.


  »Das sieht überaus idyllisch aus«, stellte Finn fest. »Ich glaube nicht, dass es die da drin stört, eingesperrt zu sein.«


  »Würde mich nicht stören«, meinte Milt. »Die da unten leben sorgenfrei und ohne störende Einflüsse von außen.«


  »Langweilig!«, äußerte Arun. »Stillstand! Rückschritt! Degeneration!«


  Laura zog die Brauen zusammen. »Was stört dich denn am Frieden? Am Paradies?«


  »Das ist es ja, meine Liebe. Ich weiß, dass ihr Menschen euch immer danach sehnt, nur frage ich mich, wieso ihr euch dann immer die Köpfe einschlagt? Weil nämlich genau das passiert, wenn es einfach gar keine Sorgen mehr gibt: Langeweile. Zu viel Zeit, nachzudenken. Sich hineinzusteigern. Fanatisch zu werden. Oder einfach nur mal nachsehen, was der Nachbar so macht. Und so weiter ...«


  »Nun, aber in einer derart abgeschlossenen Gesellschaft wie hier«, sagte Milt, »haut es augenscheinlich sehr gut hin. Kein Mangel, und möglicherweise haben sie es sogar geschafft, den Neid zu überwinden.«


  »Ja, indem sie dazu gezwungen werden. Seid nicht naiv!« Arun geriet tatsächlich in Erregung. »Ich reise schon lange durch die Welten. So etwas funktioniert nur, indem mächtiger Druck von oben ausgeübt wird, der alles gleichmacht und jedes Ausscheren sofort unnachgiebig bestraft. Meistens leidet das Volk, manchmal aber auch nicht. Gut für diejenigen, die es in eine solche sanfte Diktatur geschafft haben! Aber was soll das für einen Sinn haben, wenn man keine Möglichkeit zur freien Entscheidung mehr hat? Sind wir denn Ameisen?«


  »Nein, Individuen«, murmelte Finn.


  »Ich unterbreche euren interessanten Diskurs ja nur ungern«, sagte Bohnenstange, »aber das hilft uns nicht weiter. Wir wissen nicht, was wir da unten zu erwarten haben.«


  »Dann finden wir es doch heraus«, schlug Spyridon vor. Ihm war anzusehen, dass er darauf brannte, das Schiff zu verlassen. Ebenso Yevgenji. Naburo war wie immer nicht anzusehen, was er dachte.


  »Geht ihr alle drei mit?«, fragte Glatzkopf; er wirkte plötzlich erleichtert.


  »Aber sicher.« Yevgenji rieb sich vergnügt die Hände. Er fuchtelte mit dem Finger in der Luft herum. »Ich wittere Unheil!«


  Oje, dachte Laura. Sie sind das Urbild der Krieger. Immer dort, wo Kampf und Krieg drohen. Wenn sie also Unheil wittern, dann kann es nur zur Katastrophe kommen. Na, da werden sich unsere beiden Elfenpolizisten aber freuen.


  Niemand widersprach dem Ewigen Todfeind. Alle waren lange genug in diesem Reich, um zu wissen, dass der schöne Schein hier meist trog. Und diese Mauer musste schließlich ihren Grund haben - und nicht den, die Leute draußen zu halten. Ganz Innistìr war schließlich ein Paradies - wenn es nicht gerade dem Untergang geweiht war oder von einem Tyrannen unterdrückt wurde.


  »Es ist vielleicht ein Zauber«, hörte Laura sich sagen. »Wäre nicht das erste Mal. Erinnert ihr euch an das Schloss der Ghule? Da sah auch alles toll und prächtig aus, und am nächsten Morgen war es eine vergammelte Ruine.«


  »Gut möglich. Mal sehen.« Arun zog sein spezielles Fernrohr und spähte hindurch. »Kein Zauber«, stellte er fest. »Es ist dort unten wirklich so schön, wie es aussieht. Und warum nicht? Ich glaube kaum, dass sich zufällig Reisende hierher verirren, über die Mauer klettern und nachsehen, was dahinter ist.«


  »Kannibalen mit Stil«, brummte Milt.


  »Stadt in Sicht!«, rief der Ausguck.


  Lauras Blick folgte der Richtungsweisung. Und tatsächlich, am Horizont tauchte die Silhouette einer größeren Stadt auf, und die Cyria Rani nahm Kurs darauf.


  »Oh nein ...«, stöhnte Bohnenstange. »So etwas Hässliches habe ich ja noch nie gesehen!«


  Und er hatte recht.


  »Was sagtest du doch gerade, Milt?«, meinte Finn.


  Für diese Stadt war alles an Materialien zusammengeworfen und - gewürfelt worden, wie man es gerade zur Hand hatte. Nicht ein einziges Gebäude, das wie ein richtiges Haus errichtet war, sondern merkwürdige krumme und windschiefe Teile, die man kaum als »Unterkunft« bezeichnen konnte. Viel Lehm, in den zur Stütze einfach Steine und Holzbalken gestopft worden waren, die überall herausstanden. Oftmals war oben auf einem »eingeebneten« Dach eine weitere Behausung errichtet worden, die nur mit Spucke und gutem Willen zusammenhielt. Nicht selten gab es bis zu zehn solcher »Stockwerke«. Der Großteil der Gebäude war nicht viel größer als der Iglu eines Eskimos; sie stapelten sich irgendwie willkürlich, manchmal über eine Gasse hinweg.


  Architekten oder Städteplaner gab es hier jedenfalls nicht. Jeder baute gerade, wie es ihm passte, und zusammengebrochene Gebäude und Ruinen zeigten an, dass das nicht immer hielt.


  Ein Gewirr von Gassen zog sich durch die Stadt, die oftmals im Kreis führten oder einfach an einer Wand endeten, weil jemand seine Hütte darauf errichtet hatte.


  Ein großes Gebäude, das man etwa als Versammlungshaus, Rathaus oder Schloss hätte identifizieren können, existierte nicht. Ebenso wenig gab es einen Marktplatz, wo Händler ihre Waren feilboten. Überhaupt war im Umland so gut wie nichts los, keine großen Karawanenstraßen, keine Reisenden ...


  »Vielleicht sind sie nachtaktiv«, äußerte Naburo eine Vermutung.


  »Jedenfalls gibt es hier nicht die geringste Ordnung, und es ist, da muss ich Cwym recht geben, unglaublich hässlich«, bemerkte Spyridon. »Das ist selbst für Elfen skurril.«


  Sein Gefährte zog eine skeptische Miene. »Falls das da unten überhaupt Elfen sind.«


  »Die Gog/Magog sind keine Elfen«, bestätigte Nidi. »Und das da unten sieht aus, da brauchen wir uns gar nichts vorzumachen, als ob ein Rudel Riesen gemeinsam sein Häufchen abgesetzt hätte.«


  Arun rieb sich den schmalen Bart. »Das passt nicht zu dem übrigen Umland.« Er schlug die Hände zusammen und zeigte sein strahlendstes Lächeln. »Scheint so, als wären wir am rechten Ort! Steuermann, hart Backbord, in dem Wäldchen dort verstecken wir uns zwischen den Wipfeln und gehen vor Anker.« Er sah sich um. »Noch jemand, der mitgehen will?«


  »Keiner von uns Menschen«, antwortete Milt. »Und du gehst auch nicht mit, Korsar. Du bleibst auf deinem Schiff, wie es sich für einen guten Kapitän gehört.«


  »Wer sagt, dass ich ein guter Kapitän bin?«


  »Na, deine Mannschaft«, erklang die Stimme des Steuermanns hinter ihm. »Milt hat völlig recht. Da gehst du nicht runter. Im Gegensatz zu deinen Passagieren bist du nämlich unersetzlich.«


  »Vielen Dank«, sagte Spyridon spöttisch.


  »Das mag nicht höflich klingen, aber ich habe recht. Das da unten stinkt zum Himmel, und wir sollten Nidis Warnungen beherzigen. Also, Käpt’n. Für dich gibt’s noch jede Menge Kampf, sobald du wieder auf den missratenen Fliegenden Holländer triffst. Bis dahin musst du dich gedulden. Du kennst doch die Regeln.«


  Arun zog eine enttäuschte Miene und gab sich grummelnd geschlagen. »Will dann wenigstens jemand mit mir schlafen?« Es war eine rhetorische Frage, aber mit einem bitteren Kern, wie wahrscheinlich nur Laura wusste, und Arun tat ihr leid. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, stelzte er davon.


  Ein wirklich schönes Land mit einem offenbar faulen Kern. Laura war gespannt, welcher Wurm zum Vorschein kommen würde.


  7


  Ein Unglück


  kommt selten allein


  


  Du musst nach Westen fliegen«, sagte Ruairidh und verstaute den Dolch an seinem Gürtel. Eisiger Schrecken durchfuhr ihn; er hatte plötzlich das Gefühl, als würde etwas fehlen. Panisch tastete er sich ab und atmete dann erleichtert auf.


  »Was glaubst du denn, wie weit ich fliege?«, keuchte Gloria.


  Das ungleiche Paar flog hoch über der Wüste. In einer Blitzaktion hatten sie Laura einen kostbaren Dolch abgenommen, und nun waren sie wieder einmal auf der Flucht.


  »Noch ein Stück, Gloria. Du musst!«


  Die Biberelfe mit den Federschwingen und der jung aussehende, zumeist schüchtern wirkende rothaarige Elfenmann waren professionelle Diebe, aber auch vom Pech verfolgt. Bisher hatten sie noch nicht viel Anteil aus ihrer Beute schlagen können. Früher schon und in Innistìr nicht anders schlingerten sie dahin, schlugen sich gerade so durch. Jedes Mal, wenn ihnen ein großer Coup gelang, kam man ihnen auf die Spur, und sie mussten sich erneut absetzen. Oder sie wurden selbst übers Ohr gehauen, wie es nicht selten geschah, und konnten sich gerade mit Müh und Not retten.


  Aber ab jetzt sollte alles anders werden. Nun hatten sie nicht nur Du-weißt-schon-was aus Crain bei sich, sondern zudem diesen kostbaren Dolch, eindeutig ein Artefakt von unschätzbarem Wert. Sie wussten zwar nicht, wofür er gedacht war, aber das machte nichts. Auch ohne dieses Extrawissen würden sie sich ihre Freiheit und ein gutes Auskommen dazu erkaufen. Vielleicht war er ja sogar als Schlüssel, um aus Innistìr zu kommen, gut. Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, ihn auszuprobieren.


  »Hast du zugenommen?«, beschwerte sich Gloria und schlug ächzend mit den Flügeln.


  »Das muss der Dolch sein.« Ruairidh gab es nicht zu, aber er fühlte, wie etwas an ihm zog und zerrte, schon seit einer Weile. Wenn Gloria das ebenfalls spürte, war das nicht gut. Irgendetwas stimmte nicht, und es lag nicht am Dolch. Sollte das ... Nein. Das konnte, durfte nicht sein! Nicht Du-weißt-schon-was! Nicht nach all den Mühen, das wäre so ungerecht ...


  »Aber sicher doch, der Dolch.«


  »Wovon soll ich denn zunehmen, mein Schatz?«


  Gloria schwieg. Sie konnte schlecht etwas darauf erwidern. In der letzten Zeit waren sie sehr kurz gekommen mit dem Essen, und beiden knurrte der Magen.


  »Warum nach Westen?«, fuhr sie fort.


  »Weil dieser abscheuliche Seelenfänger im Osten kreuzt. Und mir ist da eine Idee gekommen ... Irgendwo im Westen liegt dieser Palast Morgenröte, oder?«


  »Ja, das habe ich auch gehört. Beim Olymp.«


  »Wenn wir diesen Dolch Alberich anbieten ...«


  Sie schaukelte zur Seite, dass er, nicht darauf gefasst, beinahe heruntergefallen wäre. »Warum sollten wir das tun?«


  »Er kann uns genug dafür bezahlen. Und diese Zwerge haben doch alle ein Faible für besondere Waffen. Da können sie nicht widerstehen. Ein bisschen Gold und irgendwo ein Asyl und dann, wenn die Grenzen wieder offen sind, eine freie Passage ...«


  »Was ist, wenn der Dolch bereits unsere Fahrkarte in die Freiheit darstellt? Das haben wir zumindest angenommen. Aus welchem Grund sonst sollte Laura ihn klauen?«


  »Wir können ihn nicht nutzen, Liebling.«


  »Was macht dich so sicher?«


  »Ich spüre es. Aber vielleicht kann Alberich ihn verwenden und uns die Freiheit schenken, dafür würde ich sogar auf das Gold verzichten.« Seine Hand zuckte zu seinem Nacken. Das Mal, das Cwym und Bathú ihm aufgedrückt hatten, brannte wie Feuer. Sie mussten irgendwo in der Nähe sein. »Irgendwann können wir unseren beiden Verfolgern nicht mehr entkommen.«


  »Ich weiß.« Gloria ließ sich vom Aufwind tragen und nutzte die Zeit, um nachzudenken. Ruairidh störte sie nicht dabei.


  »Er wird uns umbringen und sich den Dolch einfach so nehmen«, sagte sie schließlich.


  »Das müssen wir eben verhindern«, erwiderte er. »Uns ist bisher immer etwas eingefallen, wie wir durch alle Netze schlüpfen. Wir legen einen Bann darauf.«


  »Der muss aber schon sehr gut sein. Und lange genug wirken, dass wir noch aus dem Palast rauskommen, sobald er den Dolch hat.«


  »Das schaffen wir. Vor allem du.«


  »Wie immer«, fauchte sie.


  Seine Hand glitt an ihrem Arm entlang. Dann kraulte er ihr Rückenfell.


  »Ach, hör auf.«


  »Ich werde dich pflegen, sobald wir an einem sicheren Ort sind«, sagte er einschmeichelnd. »Und du wirst den nächsten Ritt genießen.«


  »Ich kann trotzdem nicht mehr weit fliegen, Rotschopf.«


  »Bis zum Ende der Wüste ... vielleicht?«


  Sie schaukelte, als sie die Flügel wieder einsetzen musste. »Ich hoffe es«, keuchte sie. »Ich glaube, ich sehe da schon den ersten Hauch Grün ...«


  Aber dann kam der Sturm.
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  Er kam plötzlich und unerwartet. Gerade eben war der Himmel heiter, dann zog er sich zu, gewaltige Wolkentürme ballten sich auf, rasten aufeinander zu und krachten donnernd zusammen.


  »Nein!«, schrie Ruairidh. »Das ist einfach ungerecht!«


  Gloria mühte sich ab, gegen den brausenden Wind anzukommen, der ihr in Wellen entgegenschlug. Sie verlor deutlich an Höhe.


  »Geh weiter runter! Lande!«, rief Ruairidh. Er bekam Angst, dass sie von einem der Blitze getroffen würden, die nur so um sie her zuckten und fauchend in den Boden einschlugen, wobei sie Sandfontänen auslösten. An manchen Stellen wurde der Sand zu Glas zusammengebacken. Der Donner schallte in seinen Ohren, dass er halb taub wurde.


  »Ich schaffe das ...«, hörte er Glorias Stimme zwischen zwei Donnerschlägen.


  Sie war zäh, ohne Frage, und er konnte sie verstehen. So, wie die Blitze im Stakkato unten einschlugen, war es in jedem Fall besser, nicht zu landen und sich eine Deckung zu suchen. Es war ein Wunder, dass sie noch nicht getroffen worden waren. Andererseits schaukelten sie jetzt sehr gefährlich, und der Wind schlug ihnen wie mit Peitschenhieben entgegen. Ein Absturz war auch keine Option. Ängstlich klammerte der Rothaarige sich an der Biberelfe fest. Er wollte wiederholen, dass sie landen sollte, doch der Wind riss ihm die Worte aus dem Mund und schleuderte sie fort.


  Beim zweiten Versuch brüllte er in eine gerade entstehende Pause hinein: »Bitte geh runter, Gloria, wir brechen uns sonst das Genick!«


  »Ich kann nicht ...«, stöhnte sie. »Ich versuche es ja, aber ...«


  Jetzt wurde es wirklich ernst.


  Sie hatten schon einige äußerst haarige Situationen überstanden, doch diesmal schien es endgültig schiefzugehen. War es, weil er den Dolch gestohlen hatte?


  »Ich will auch nie wieder stehlen!«, wimmerte er, glaubte aber selbst nicht daran, nicht einmal in diesem Moment. Er hatte es schon einige Male versucht, zur Sühne für eine wunderbare Rettung. Aber er schaffte es nicht. Einmal Dieb, immer Dieb. Genauso, wie er nicht von Gloria loskam. Und umgekehrt sie von ihm.


  »Ich gebe Laura den Dolch zurück!«


  Das war ja noch viel blöder. Warum baute er sich nicht gleich ein Gefängnis, sperrte sich darin ein und warf den Schlüssel weg?


  »Ach, was soll’s!«, schrie er den Wind an. »Du tust sowieso, was du willst, also bleibe ich ein Dieb! Und behalte den Dolch!«


  »Halt endlich die Klappe!«, hörte er undeutlich Glorias Stimme. »Du machst alles nur noch schlimmer.«


  »Schlimmer als was? Nichts kann schlimmer sein!«


  Doch, das konnte es.
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  Der Wind drehte schlagartig. Er schien die beiden Diebe mit fester Hand zu packen, holte aus - und schleuderte sie fort.


  Gloria hörte Ruairidh schreien, und sie schrie selbst. Von den Gewalten fortgerissen, wurden sie zum Spielball des Sturmes. Er blies sie hierhin, dorthin und wirbelte sie im Kreis. Gloria flatterte verzweifelt, doch sie hatte keinerlei Chance, sie auf Kurs zu bringen. Sie konnte sich nur bemühen, die Flügelstellungen so anzupassen, dass sie ihr nicht ausgerissen wurden. Allerdings musste sie einige Federn lassen, und sie stöhnte vor Schmerz über das Zerren und Reißen in den Muskeln, welche die Flügel spannten.


  Wäre sie nur rechtzeitig gelandet! Andererseits wären sie dann wahrscheinlich vom Blitz erschlagen worden. So schleuderten sie derart ruckartig hin und her, dass nicht einmal die rasend schnellen Blitze folgen konnten. Ein Wunder, dass Ruairidh und Gloria noch nicht getrennt worden waren; als wären sie miteinander verwachsen ...


  Sie hörte den Rotschopf heulen und fluchen. Den Diebstahl bezahlten sie nun teuer - andererseits wären sie vermutlich auch so in diesen Sturm geraten. So war nun einmal ihre Glückslage. Hoffentlich war der Dolch das alles wert ... und hoffentlich überlebten sie, um das festzustellen ...


  Gloria hörte auf zu kämpfen; sie hatte keine Kraft mehr und konnte ohnehin nichts ausrichten. Ganz anlegen konnte sie die Flügel nicht, doch sie achtete nur noch darauf, dass sie nicht verletzt wurden.


  Kreiselnd und wirbelnd wurden sie davongeschleudert, es schien kein Ende zu nehmen. Sie wurden in eine Wolkenballung gerissen, und dort kreiste ein gewaltiger Strudel, der sie sofort an sich riss und um sein Zentrum kreisen ließ.


  »Das ist das Ende!«, greinte Ruairidh. »Der Wirbel wird uns fressen, verschlingen, zerquetschen und unsere Überreste ausspucken!«


  »Was für ein Jammerlappen du bist!«, rief Gloria erbost. Sie war versucht, ihn abzuwerfen. Andererseits klammerte er sich so verkrampft an sie, dass sie seinen Griff nicht hätte lösen können.


  »Jaa-aa-aa!«, wehklagte er. »Das bin ich!«


  »Dieses Mal werde ich dich verlassen! Ich werd’s tun! Für immer! Ich trenne mich von dir und suche mir einen ruhigen Platz! Und dann suche ich mir einen anständigen Biber und mache kleine Biber mit ihm!«


  »Ich will nicht ste-e-e-rben!«, heulte er.


  Ich doch auch nicht, dachte Gloria.


  Sie wurden auf einem zusehends kleiner werdenden Radius um den Kern des Strudels gerissen. Gloria blickte auf ein pechschwarzes Inneres mit einem glühenden Kern in der Mitte, der sie anstarrte wie ein böses Auge.


  Und dann klappte ein Lid darüber zu und wieder auf, und es war ein böses Auge.


  Das war der Zeitpunkt, als die ehemals edle Dame Gloria jegliche Würde verlor und laut loskreischte. Ein weiteres - letztes? - Mal nahm sie ihre Kräfte zusammen und schlug so mächtig wie noch nie mit den Flügeln, um sie beide aus dieser tödlichen Spirale hinauszubringen.


  »Ja!«, brüllte Ruairidh über den Orkan hinweg. »Du schaffst es! Du bist die Beste, Gloria! Niemand kann es mit dir aufnehmen!«


  Einerseits spornte es sie an, und sie wollte sein Vertrauen nicht enttäuschen. Andererseits machte es das böse Auge wütend, denn es war ganz bestimmt der Ansicht, es sehr wohl mit Gloria aufnehmen zu können. Wozu sonst all die Mühe?


  Gloria verdoppelte ihre Anstrengungen. Sie wusste nicht, wie, aber es gelang ihr tatsächlich, sie beide ein Stück weit von dem Zentrum wegzubringen und nach und nach den Radius zu vergrößern.


  Der Blick des bösen Auges folgte ihnen. Und dann, als Gloria erkannte, dass sie nur noch eine einzige Chance hatten, mit einem Ruck nach draußen zu kommen, weil sie mit ihren Kräften endgültig am Ende war ...


  ... war es vorbei.


  Es gab ein schlürfendes Geräusch, und Gloria schrie vor Schmerz auf, als sie mit einem gewaltigen Sog nach innen gerissen wurden. Sie spürte, wie einige Muskelfasern rissen; in der nächsten Zeit würde sie wohl kaum fliegen können.


  Falls es ein nächstes Mal gab, denn auf einmal befanden sie sich im Zentrum des Wirbels, und dort sah Gloria nicht nur das große böse Auge noch größer und noch böser, sondern auch einen riesigen kreisrunden, reißzahnbewehrten Mund, der auf und zu schnappte, um sie einzusaugen und zu verschlingen.


  Donner und Blitz blieben draußen, ebenso der Wind. Sie waren nun ganz drin, und es wurde still wie im Auge des Zyklons. Gloria hatte das bisher immer für eine Redensart gehalten und war nun eines Besseren belehrt. Das einzige Geräusch bildete dieses schlürfende Saugen.


  Vielleicht konnten sie sich retten, wenn sie ihm etwas gaben ... Gloria wäre bereit, nicht nur den Dolch, sondern auch Du-weißt-schon-was zu opfern. Sollte er sich doch daran verschlucken ...


  Sie merkte, wie Ruairidh eine Hand von ihr löste und an seine Brust griff. Er hatte den gleichen Gedanken gehabt wie sie. Aber dass er es wirklich tun würde ... Sie hätte angenommen, er würde lieber sein Leben opfern, als sein Diebesgut herzugeben.


  »Das ... Ding hier ist keine Eule, oder?«, fragte er.


  »Was soll diese dumme Frage? Nein, natürlich nicht!«


  Ruairidh streckte die Arme aus, wobei die rechte Hand geballt war. »Ich bin nett«, flüsterte er. »Jeder mag mich. Wer mich nicht mag, bemerkt mich nicht, weil ich dann gar nicht da bin. Ich bin nicht hier, um zu stehlen, sondern um zu geben.«


  Gloria wurde von einer Welle der Zuneigung überspült. Seine Gabe funktionierte! Hoffentlich erzielte sie die gewünschte Wirkung auf das böse Auge.


  Bis jetzt wurden sie nach wie vor eingesaugt; das Maul nahm inzwischen den ganzen Horizont ein und hatte die Sicht auf das böse Auge verdrängt. Bald brauchten sie über nichts mehr nachzudenken.


  »Nimm mein Geschenk an!«, rief Ruairidh.


  Er würde nicht wirklich ... Und wenn der Dolch der Schlüssel in die Freiheit war, was nützte ihnen diese Freiheit, wenn die andere verwehrt blieb ...


  Der Rothaarige hob die Hand, holte aus und schleuderte dann dem Maul etwas entgegen.


  Gloria sah etwas funkeln und blitzen wie viele kleine Sterne. Es waren die Münzen aus Parvenne, die sie dort verdient oder gespendet bekommen hatten! Und dazu sprach Ruairidh eine Formel, wie sie jeder Elf beherrschte. Die Münzen wurden groß und größer, wuchsen und blähten sich auf, bekamen Zacken und Kanten.


  Sie flogen, immer noch weiter wachsend, in das saugende Maul hinein.
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  Gloria hörte bald darauf ein Rasseln, gefolgt von einem Keuchen. Dann schloss sich der Rachen, der Sog erstarb, und sie sackten ab. Die Biberelfe streckte sofort die Flügel und schlug heftig, trotz ihrer Schmerzen. Sie schaffte eine Kehrtwende, und mit Ruairidh auf ihrem Rücken hielt sie auf den Wirbel zu. Sie wusste nicht, wie sie durch diesen nach draußen gelangen sollten, aber lieber wollte sie ein paar weitere Runden in dem Wirbel kreisen, bis das böse Auge genug von seinem Treiben hatte, als noch einmal in der Stille dahinzutreiben und darauf zu warten, gefressen zu werden.


  Sie spürte Ruairidhs Gewicht, und als ob sie ein Pferd wäre, trieb er sie an.


  »Wirst du das wohl lassen!«, schnaubte die Gestaltwandlerin und machte sich ein wenig breiter, bis er fast im Spagat saß.


  »Au! Ich hab ja kapiert, Süße. Mir sitzt nur dermaßen die Angst im Nacken, und ich kann sonst nichts tun. Streng dich nicht zu sehr damit an, ich bin jetzt brav!«


  Sie normalisierte ihre Rückenbreite wieder so, dass er auf ihr Halt finden konnte, sie aber so wenig Widerstand wie möglich bot. Ihre Flügelarme schmerzten entsetzlich, und sie spürte, wie die verletzten Muskeln immer mehr anschwollen. Aber sie musste noch durchhalten, dieses eine Mal ...


  Da erklang ein Laut hinter ihnen, der nach einem Husten klang. Und im selben Moment erhielten sie einen gewaltigen Stoß und wurden aus dem Inneren katapultiert, durch den Wirbel, hinaus aus dem Sog und dem Strudel, mitten hinein in die Wolken.


  Sie kreiselten und rotierten, ohne dass Gloria das unkontrollierte Schleudern aufhalten konnte. Wieder musste sie um ihre Flügel bangen, und der mittlerweile unerträgliche Schmerz presste ihr die Tränen aus den Augen. Ruairidh klammerte sich an ihr fest, er konnte ihr nicht helfen. Um sie wetterleuchtete es, während sie durch das Wolkenmeer rasten, und dann waren sie plötzlich hindurch. Trudelnd und sich überschlagend sausten sie ins Sonnenlicht hinaus, in einen freien Himmel, der sie heiter empfing, als gäbe es kein Unwetter.


  »Oh-oh«, jammerte Ruairidh, und Gloria sah es auch: eine riesige Kupfermauer, auf die sie direkt zusteuerten. Zu einem Zusammenstoß würde es zum Glück nicht kommen, da sie sich in etwa fünfzig Metern Höhe befanden und auf guter Distanz darüber hinwegziehen würden. Aber eine so riesige, hohe Mauer, das konnte nichts Gutes bedeuten ...


  Gloria versuchte mit den Flügeln gegenzusteuern, aber die Wucht des Stoßes hielt immer noch vor, die Welt drehte sich weiterhin um sie beide. Dann sausten sie über die Mauer hinweg und schrien zugleich auf, weil sie das Gefühl hatten, von einem stumpfen Messer in Streifen geschnitten zu werden. Nur ein paar Sekunden, dann waren sie darüber hinweg, doch diese hatten genügt, dass Glorias Fell und ihre und Ruairidhs Kleidung und Haare rauchten und qualmten. Das auch noch. Eisen! Bei allen Langfingern, was in aller Welt wurde da drin festgehalten? Sie mussten von da sofort wieder weg!


  In diesem Moment versiegte die Kraft des Stoßes, und für einen Augenblick verharrten sie auf der Stelle in der Luft. Gloria unternahm einen zaghaften Versuch, mit den Flügeln zu schlagen, doch damit war es nach diesem Kampf endgültig vorbei.


  Kreischend stürzten sie ab.
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  Gloria gelang es, sich zu drehen, sodass sie wieder die richtige Lage hatten. Sie legte die Flügel an, und Ruairidh spürte, wie sie sich aufblies und ihren Körper verbreiterte, um den Sturz zu mildem.


  »Hwuuuff«, machte er, als der Aufprall kam. Er purzelte von Glorias Rücken, überschlug sich mehrmals und rollte übers Gras, bis er endlich zur Ruhe kam. Vor seinen Augen drehte sich alles eine Weile weiter, bis auch sein Inneres sich an den Stillstand gewöhnt hatte. Er schüttelte den Kopf und rappelte sich hoch. Ihm war schwindlig und übel, und jeder Knochen im Leib tat ihm weh. Aber er war am Leben. Wieder einmal davongekommen!


  Ächzend kroch er auf Gloria zu, die ein Stück weiter lag. Nach dem Aufprall hatte sie, bewusst oder instinktiv, die Gestalt gewechselt, und nun lag da eine flügellose, menschlich aussehende Elfe ohne Fell. Sie war bewusstlos, und der Rothaarige drehte sie vorsichtig auf den Rücken und untersuchte sie. Abgesehen von ein paar Schrammen und Prellungen hatte sie keinen Schaden davongetragen, genau wie er. Elfen waren zähe Geschöpfe. Behutsam bettete er sie in seinen Armen und wiegte sie leicht. Sie sollte sich noch ein paar Augenblicke ausruhen, bevor sie weiter mussten.


  Ruairidh sah sich um. So schlecht sah es gar nicht aus. Gras, so weit er blicken konnte, durchbrochen von ein paar Ackerfeldern, und Wälder. Da hatten sie bereits ganz andere Gebiete von Innistìr durchquert. Bestimmt hatte Alberich hier keinerlei Einfluss. Vielleicht sollten sie überlegen, zu bleiben, bis sich alle Wogen geglättet und die beiden Polizisten es aufgegeben hatten, nach ihnen zu suchen.


  Ihm fiel auf, dass er die Mauer nicht mehr sehen konnte. Waren sie so weit ins Land hineingeschleudert worden? Aber er erinnerte sich an diese Mauer und an den damit verbundenen Schmerz. Kupfer und Eisen. Und sehr hoch. Egal, wie er es schönreden wollte - damit stimmte etwas nicht. Sollten alle draußen bleiben, war das hier das wahre Paradies? Unwahrscheinlich. Die Mauer war von innen genauso unbegehbar wie von außen. Wer so hohe Mauern baute, um niemanden von draußen reinzulassen, hatte eine Menge zu verbergen. Und musste gleichzeitig dafür sorgen, dass dies niemand nach draußen tragen konnte.


  Ruairidh rieselte ein eisiger Schauer den Rücken hinunter. Es war ein Käfig. Etwas sollte hier drin gehalten werden. Was mochte das nur sein?
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  Der rothaarige Elf stupste seine Gefährtin an. »Genug geschlafen. Wach auf, Süße.« Als sie nicht gleich reagierte, rüttelte er heftiger an ihr und zuckte zurück, als ihre Hand klatschend in seinem Gesicht landete.


  »Da bist du ja wieder!«, rief er strahlend.


  »Ich bin noch nicht sicher.« Sie richtete sich auf. »In der nächsten Zeit ist an Fliegen nicht zu denken. Deshalb meine erste Frage: Wo sind wir?«


  »Jenseits der Mauer.«


  »Auf der guten Seite?«


  »Leider nicht.«


  Gloria stöhnte auf. Mühsam kam sie auf die Beine und taumelte ein paar Schritte weit, bevor sie wieder zu Boden sank. Ruairidh sprang zu ihr und half ihr, sich erneut aufzusetzen.


  »Ich brauche etwas zu essen«, flüsterte sie. »Ich habe keine Kraft mehr ...«


  Dem rothaarigen Elfen erging es nicht viel anders. Allerdings musste er zugeben, dass er nicht so viel geleistet hatte wie seine Gefährtin. Sie war zudem viel größer und stärker als er. Aber jetzt sollte er sich zusammenreißen und nicht den Waschlappen herauskehren. Sie hatte ihnen beiden die Haut gerettet, damit war er an der Reihe.


  Wortlos stand Ruairidh auf, zog die verdutzte Gloria hoch über seinen Rücken, hielt vorn ihre Arme fest und ging tapfer los.


  Er fand großartig, was er da leistete, denn seine Gefährtin wog ziemlich viel. Sie konnte mit ihrer Gestalt schwindeln, nicht aber mit ihrem Gewicht, das blieb immer erhalten. Also war es im Grunde eine Heldentat. Nur war schon nach zehn Schritten die Luft raus, und Ruairidh begann zu schnaufen und zu keuchen und ging immer mehr in die Knie.


  »Lass nur«, sagte Gloria müde. »Ich schaffe das ...«


  »Tust du nicht.« Der Rothaarige hatte auch seinen Stolz. Ein kleiner Aufrichtezauber, und es ging besser voran. »Da vorn sehe ich einen kleinen See, dort können wir Wasser schöpfen. Vielleicht schmeckt es nach Rindfleischbällchen mit scharfer Soße und dazu Kartoffeln, dann sättigt es uns sogar.«


  »Rindfleischb... Du warst zu lang unter den Menschen, du Perversling!«


  Bevor Alberich in Innistìr eingefallen war, gab es hier keinerlei Hunger, weil einfach alles essbar war und genau so schmeckte, wie es sich der Speisende vorstellte. Nun aber fanden sich nur noch wenige solcher Stellen. Hinter dieser Mauer, wo alles so idyllisch aussah, könnte vielleicht alles beim Alten sein ...


  Mit Krämpfen in den Oberschenkeln und schmerzenden Armmuskeln erreichte Ruairidh den See. Gloria schnarchte leise auf seinem Rücken, und er war froh darüber. Vorsichtig ging er in die Knie, ließ seine Gefährtin seitlich abrutschen und robbte zum Wasser. Er war halb verdurstet. Zuerst trank er, bis er satt war, dann zog er Gloria zum See, weckte sie auf und half ihr zu trinken.


  Anschließend lagen sie völlig erschöpft nebeneinander und starrten zum Himmel hinauf. Satt waren sie nicht, aber wenigstens der Durst war gelöscht.


  »Wir werden bis morgen durchhalten müssen«, sagte Ruairidh. »Ich kann heute nicht mehr jagen.«


  »Ich auch nicht. Ich bin sowieso zu müde zum Essen.«


  Außerdem ging die Sonne gleich unter.


  Sie dösten mit offenen Augen, kurz vor dem Einschlafen, und fuhren erschrocken zusammen, als sich plötzlich etwas über ihnen in ihr Gesichtsfeld schob.


  »Hallo!«, sagte jemand.
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  Mühsam rappelte Ruairidh sich zum Sitzen hoch und rieb sich die Augen. »Hallo«, gab er zurück.


  »Kann ich euch helfen?«


  Gloria hievte sich neben ihm hoch. »Wer bist du denn?«


  Vor ihnen stand ein männliches Wesen von annähernd menschlicher, muskulöser Gestalt, allerdings mit einem Hundekopf. Es trug nur einen Lendenschurz und Sandalen, seine Haut war braun, von dichtem, kurzem Haar bedeckt. Der Hundekopf war glänzend schwarz, mit langer spitzer Schnauze und hoch stehenden spitzen Ohren, die in der Mitte geknickt waren und halb herunterhingen. Die Augen waren groß und dunkelbraun, mit rötlicher Pupille.


  »Bist du ... ein Bote von Anubis?«, fragte Ruairidh vorsichtig. Sollten sie etwa ins Totenreich geholt werden? Ins Annuyn Ägyptens; stießen sie hier etwa an die Grenzen Swartsons? Dieses Wesen sah jedenfalls ziemlich so aus wie auf den Statuen ... und es trug eine Sense.


  Der Hundsköpfige entblößte grinsend weiße Reißzähne. »Ich bin ein Gog«, antwortete er. »Oder auch Magog, wie es euch beliebt. Wir halten das schon lange nicht mehr auseinander. Sagt einfach Gog/Magog, das passt am besten. Da kann man nichts falsch machen.«


  »Das hier ist euer Land?«


  »Tja, sieht so aus, gell? Also was ist nun, braucht ihr Hilfe?« Der Gog/Magog musterte die beiden von oben bis unten. »Ihr seht ganz schön ramponiert und ziemlich dünn aus.«


  »Hast du einen Namen?«


  »Klar. Und du?«


  »Verzeihung. Ich bin Ruairidh, das ist Gloria. Wir sind in einen Sturm geraten, der uns hier ausgespuckt hat. Ich hoffe, wir haben keinen Tabubruch begangen.«


  »Nein, weswegen denn?«, fragte der Gog/Magog verwundert.


  »Nun, wegen der Mauer ...«


  Der Hundsköpfige legte das Haupt leicht schief, sein linkes Ohr zuckte. »Ich bin Nafto. Könnt ihr noch gehen? Mein Hof ist nicht weit. Ich gebe euch zu essen und ein Nachtlager.«


  »Danke, das ist sehr nett ...«


  »Keine Ursache. Kommt einfach mit!« Nafto drehte sich um und winkte ihnen, ihm zu folgen.


  »Können wir es wagen?«, zischelte Gloria.


  »Haben wir eine Wahl?«, gab Ruairidh zurück. »Der Kerl trägt ’ne Sense! Und mir ist sowieso alles egal, wenn ich nur endlich etwas zu essen bekomme ...«


  Sich gegenseitig stützend, kämpften sie sich auf die Beine und humpelten dem Hundsköpfigen hinterher.
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  Es war tatsächlich nicht weit, am See vorbei durch ein Wäldchen, und da lag gleich der kleine Hof des Bauern. Hühner gackerten im Gehege, im Gatter standen Tiere, die entfernt an Kühe erinnerten, alles sah sauber und ordentlich aus. Das Wohngebäude war ein wenig merkwürdig errichtet, als wäre einfach Lehm aufeinandergeschichtet worden, abgestützt mit Holzpfosten, die kreuz und quer herausstanden, und dazwischen ein paar Steinbrocken. Das Fenster war nicht mehr als ein Loch, vermutlich nachträglich eingefügt.


  Innen war alles weich ausgelegt mit Fellen und bedeutend gemütlicher, als man von außen angenommen hätte.


  »Lebst du allein, Nafto?«


  »Meine Frau hat derzeit in der Stadt zu tun. Wegen der Kinder. Ihr habt also Glück, freie Platzauswahl.« Nafto fletschte grinsend die Zähne.


  So groß war es hier drin gar nicht, dass allzu viel Platzwahl gewesen wäre, aber für eine Nacht würde es genügen. Die beiden Flüchtigen stellten keine Ansprüche.


  Ihr Gastgeber rührte in einem Kessel über der Feuerstelle. »Kesselfleisch«, sagte er. »Ich hoffe, ihr mögt das.«


  »Uns ist alles recht«, seufzte Gloria, und Ruairidh lief das Wasser im Munde zusammen. Es duftete sogar recht gut, würzig.


  Während das Essen garte, stellte Nafto einige Schüsseln auf den Tisch, gefüllt mit dickem Rahm, Käse und salzigem Sahnepudding. Und dazu Butterstangen aus Salzteig und süßes dunkles Bier.


  »Willst du uns mästen?«, fragte Gloria lächelnd. Wenn sie an Parvenne dachte, war dies hier wirklich das Paradies.


  »Da muss bis morgen ein bisschen was auf die Rippen«, meinte Nafto. »Greift zu! Ihr habt es nötig. Und ich blamiere mich sonst.«


  »Du bist ein guter Gastgeber«, sagte Ruairidh schnell und füllte seinen Teller.


  »Wohl bekomm’s!« Der Gog/Magog hob seinen Krug, und die beiden tranken.


  Es war gefährlich, auf nüchternen Magen ein derart starkes Bier zu sich zu nehmen, doch sie konnten nicht widerstehen. Der hohe Malzgehalt gab ihnen schnell Energie zurück. Und dann stürzten sie sich begeistert auf das Kesselfleisch, das Nafto ihnen reichte. Er sah ihnen erfreut dabei zu, wie sie alles in sich hineinschlangen.


  »Ihr seid also nicht immer so dünn. Gut.«


  »Um noch einmal auf die Mauer zu kommen ...«, begann Gloria, und Ruairidh stieß sie leicht an.


  Nafto sah sie irritiert an. »Wir haben keine Mauern«, antwortete er. »Wir erwarten keine Angriffe, warum auch? Alle unsere Siedlungen sind frei zugänglich, auch die Stadt.«


  »Ach ja, die Stadt!«, rief Ruairidh. »Wie heißt sie? Ist sie weit entfernt?«


  »Sie hat keinen Namen, und sie ist nicht weit entfernt. Aber ihr werdet ohnehin den Karren nehmen, also keine Sorge, dass es euch schwächen wird. Für euch wird gut gesorgt.«


  »Das können wir gar nicht annehmen«, wehrte Gloria ab.


  »Aber doch, aber doch!«, versicherte Nafto. »Es ist so Sitte bei uns. Ihr dürft nicht ablehnen!«


  Die beiden dankten lächelnd und baten dann höflich um Entschuldigung, dass es spät geworden sei und sie sehr müde seien nach all den Aufregungen und dem guten Essen.


  »Selbstverständlich! Wo bleiben meine Manieren? Bitte ruht euch aus. Habt keine Sorge, wenn ich jetzt außer Haus gehe, ihr habt nichts zu befürchten. Ich muss nur das Vieh versorgen, dann bin ich schnell zurück und werde euren Schlaf bewachen.«


  Der Hundsköpfige verließ die Behausung, und die beiden Elfen überlegten, was sie tun sollten. Gloria erklärte rundheraus, dass sie keinen Schritt mehr unternehmen könne. »Draußen im Freien zu übernachten ist nicht sicherer als hier drin. Wir haben keine Ahnung, welche Monster herumschleichen. Und er benimmt sich eigentlich wie ein Hund, fürsorglich und darauf bedacht, dass es uns an nichts mangelt. Er würde sogar mit dem Schwanz wedeln, wenn er einen hätte.«


  »Stöckchen werfe ich aber nicht«, murmelte Ruairidh. »Und ich will hoffen, dass er stubenrein ist und nicht etwa hier drin auch noch markiert.«


  Er gähnte und streckte sich neben Gloria aus. »Was ich nicht verstehe, ist, wieso er die Mauer nicht sehen kann.«


  »Wir haben sie doch auch nicht mehr gesehen, Rotschopf.«


  »Ja, weil wir schon so weit entfernt waren.«


  »Nein, waren wir nicht. Die Mauer ist von dieser Seite aus nicht zu erkennen.«


  »Doppelte Sicherung?« Ruairidh runzelte die Stirn. »Das ist nicht gut. Was mag hier nur los sein? Nafto erschien mir nicht sehr auf Achtsamkeit bedacht. Vor allem, wie finden wir wieder hinaus?«


  »Indem wir immer in einer Richtung fliegen, so lange, bis wir hinter uns die Mauer sehen«, erklärte Gloria ihm geduldig. »Natürlich erst, wenn ich wieder bei Kräften bin. Aber bei dieser Pflege kann das nicht lange dauern.«


  »Guter Hund.« Kurz nach dieser Bemerkung war Ruairidh eingeschlafen.
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  Ruairidh schrie auf, als er einen Tritt in die Seite bekam. »Auf mit dir! Zeit für die Taxierung! Geschlafen wird später.«


  »W... was?«, stieß er schlaftrunken hervor und rieb sich die Augen. Es war stockfinster, was hatte das zu bedeuten? Moment mal! Wer war das überhaupt? Schlagartig hellwach, riss der Rothaarige die Augen auf.


  Neben ihm kam stöhnend Gloria hoch. »Was soll denn das?«, fragte sie ungehalten.


  Die beiden Flüchtigen sahen sich einer Gruppe Hundsköpfiger gegenüber, hinter ihnen stand Nafto.


  »Und? Was sagt ihr?« Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte mit heraushängender Zunge gehechelt.


  »Mager und heruntergekommen«, antwortete ein bulliger, grauhaariger Gog/Magog. »Nehmt sie erst mal in Augenschein, dann sehen wir weiter.«


  Ruairidh wollte protestieren, aber Glorias warnender Blick ließ ihm die Worte in der Kehle vertrocknen. Sie hatte recht. Es war besser zu kooperieren, denn diese Leute sahen nicht so aus, als wären sie zimperlich. Oder fürsorgliche Hütehunde. Waren sie etwa Sklavenhändler?


  Die beiden Flüchtigen wurden nach draußen gebracht, wo große Fackeln in den Boden gerammt waren. Neben einem Karren standen drei weitere Hundsköpfige.


  Im Zentrum des Fackelscheins mussten die Elfen sich nebeneinander aufstellen, dann wurden sie in aller Ausführlichkeit begutachtet. Abgetastet, geprüft, beschnuppert. Eine Prozedur, die eine Weile in Anspruch nahm. Wofür nur, wofür?


  Ruairidh konnte sich schließlich nicht mehr zurückhalten. »Wir sind keine Sklaven!«


  Der Grauhaarige musterte ihn erstaunt. »Selbstverständlich nicht! Sklaverei ist bei uns streng verboten. Aber wir müssen genau sein in der Berechnung. Es dauert nicht mehr lange. Wir entschuldigen uns vielmals für die Unannehmlichkeiten. Ihr werdet euch bald erholen können.«


  Was waren das nun wieder für Töne? Der rothaarige Elf spürte, wie die Angst in ihm hochkroch.


  Schließlich waren sie fertig; die beiden Prüfer murmelten links und rechts etwas in die Ohren des Grauhaarigen. Er dachte eine Weile nach, dann sagte er: »Der großartige Fang, den du uns weismachen wolltest, ist es nicht, mein lieber Nafto.«


  »Moment ... sie haben alles gegessen, was ich ihnen angeboten habe!«


  »Sie sind Elfen.«


  »Na und? Die nehmen auch zu. Wissen wir doch.«


  »Also schön. Aus welcher Zucht stammen sie? Zeig mir die Papiere.«


  »Ich hab keine.«


  »Was soll das heißen, ich hab keine?«


  Gloria mischte sich ein. »Seit wann braucht man hier Papiere? Und was heißt Zucht?«


  Nafto wies bestätigend auf sie. »Sag ich doch. Die sind nicht von hier. Keine Ahnung, von woher, sie wussten es nicht. Waren ziemlich verstört, hatte wohl einen Sturm gegeben, der sie ein bisschen verwirbelt hat.«


  Der Grauhaarige zog skeptisch die Lefze über den Reißzahn hoch. »Und das glaubst du?«


  »Klar. Was sind schon Papiere. Die stehen voll in Saft und Kraft, sobald sie ein bisschen aufgepäppelt sind. Mit einer Mahlzeit kann ich das natürlich nicht erreichen.«


  »Ich werde dir etwas abziehen.«


  »Das geht in Ordnung. Hauptsache, ich habe nicht den Aufwand. Am Ende sind sie nicht stubenrein, nörgeln rum und all so was. Dafür habe ich keine Zeit, muss mich schließlich ums Vieh kümmern.«


  Ruairidh und Gloria sahen sich an. So ganz begriffen sie immer noch nicht, was hier vor sich ging. Aber etwas Gutes hatte es keinesfalls zu bedeuten.


  »Na, also schön, ich geb dir fünfzig.«


  »Fünfzig Brontaviden.«


  »Nein, fünfzig Burriden.«


  »Wa... Spinnst du?« Nafto kreiselte mit dem behaarten Zeigefinger an seiner Schläfe. »Dafür bekommst du vielleicht den Rumpf von dem Männchen, aber nicht mal ein Bein mit dazu!«


  »Willst du mit mir diskutieren?«, fragte der Grauhaarige drohend, und sein Kopffell sträubte sich.


  Nafto ließ sich nicht beeindrucken. Er stellte die halb herabhängenden Ohren steil auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Dazu zog er leicht die Lippen von den Vorderzähnen zurück und runzelte die Nase. »Nein, und ich handle nicht. Halte mich nicht für blöd! Fünfzig Brontaviden! Das ist sowieso die Hälfte ihres tatsächlichen Wertes!«


  »Also gut, vierzig, und wir haben einen Handel«, knurrte der Grauhaarige, und sie waren sich einig.


  Ruairidh und Gloria wurden auf den Karren verfrachtet, und Nafto winkte ihnen nach. »Gute Reise! Und guten Appetit!«


  »Ich habe da ein verdammt mieses Gefühl«, murmelte der Rothaarige, während er mit angezogenen Beinen, die Arme darum geschlungen, dasaß.


  »Und ich habe keine Kraft«, wisperte Gloria in ohnmächtiger Wut. »Aber einen Vorteil haben wir. Sie haben meine wahre Gestalt nicht rausgekriegt.«


  »Na dann, auf zur Stadt.« Ruairidh tastete nach Glorias Hand, und sie hielt sie fest.


  Inzwischen brach der Morgen an, und die ersten Vögel kreisten hoch über ihnen.


  8


  


  Viele Gebote


  


  Es wird nicht einfach sein, unsere Freunde hier zu finden«, bemerkte Yevgenji, als sie die Stadt erreichten.


  »Das sind nicht meine ...«


  »Das ist nur so ein Ausdruck, Cwym. Kein Grund, die Humorlosigkeit hervorzukehren. Dass ihr keine Freunde habt, weiß jeder.«


  Naburo wandte sich mehrmals um. Die Cyria Rani war wie geplant bei dem Wald in etwa einer Fußstunde Entfernung niedergegangen und hatte Anker geworfen. Von hier aus war sie nicht mehr zu sehen.


  »Was befürchtest du?«, fragte Spyridon.


  »Nichts, das ist es ja«, antwortete der General aus dem japanischen Bóya. »Diese Friedlichkeit bin ich nicht mehr gewohnt.«


  »Mir ist da übrigens vorhin beim Anflug etwas anderes aufgefallen«, bemerkte Cwym. »Als wir die Mauer hinter uns gelassen hatten, war sie nicht mehr sichtbar.«


  »Ah.« Naburo runzelte die Stirn. »Das bedeutet, die hier wissen überhaupt nichts von der Mauer, weil sie sie nicht wahrnehmen können. Gleichzeitig wirkt eine Abwehr, dass sie nicht auf die Idee kommen, sich zu nähern.«


  »Und wie finden wir wieder hinaus?«


  Naburo wies auf ein weit entferntes weißes Schimmern. »Immer in geeigneter Höhe dem Olymp nach, dann verlassen wir dieses gastliche Land auf direktem Wege wieder. Das ist nicht schwierig.«


  Nun, da sie sich zu Fuß näherten, wirkte die Stadt bedeutend größer und vor allem höher. Die jeweiligen Stockwerke wurden über Fallleitern erreicht, und über die Gassen, durch die gerade zwei schmale Karren passten, waren kreuz und quer einfache Hängebrücken aus Seil gespannt. Das alles wirkte nahezu unüberschaubar. Die Hässlichkeit war weiterhin nicht zu überbieten.


  Bevölkert wurde die Stadt von hundsköpfigen Menschen, die der Darstellung des ägyptischen Anubis ziemlich ähnlich sahen, nur weitaus behaarter waren und nicht so elegant. Dennoch waren sie kräftig und muskulös und durchaus von ansehnlicher Gestalt. Die Frauen unterschieden sich kaum von den Männern, bis auf die leichten Wölbungen ihrer Brüste, die sie mit Metallschalen verdeckten; und sie waren etwas schmaler in der Gestalt. Viele der Hundsköpfigen trugen Halsgeschmeide und eine Menge Ringe in den Ohren sowie breite Armreifen und Spangen unterhalb der Knie.


  Die Stadtbewohner betrachteten die kriegerisch aufgemachten Reisenden mit neugierigen Blicken, sprachen sie aber nicht an und zeigten keinerlei Argwohn. Überhaupt ging es hier sehr friedlich zu. Niemand pöbelte oder regte sich über einen anderen auf, der ihn zufällig rempelte. Es gab keine Bettler, und es schienen keine Taschendiebe umherzuziehen. Trotz der fürchterlich gestalteten Behausungen waren die Gassen sauber, weil ständig jemand mit Schaufel und Besen unterwegs war und sämtlichen Unrat auf Karren lud. Schmutzwasser wurde nicht einfach aus dem Fenster entsorgt, sondern in Eimern zu abgedeckten Gruben getragen, die sich an fast jeder Kreuzung fanden. Gesondert weggebracht wurden die Essensreste; sie wurden auf spezielle Karren geladen, die ständig die Gassen hinauf- und hinunterfuhren.


  Naburo beobachtete ihre Bewegungen, verlor sie jedoch bald aus den Augen.


  Niemand schien sich nur auf einem Spaziergang zu befinden, jeder strebte zu einem bestimmten Ziel und hatte etwas zu erledigen.


  Am meisten fiel den Reisenden auf, dass weder Tiere noch Kinder unterwegs waren. Normalerweise gab es in Städten immer frei laufende Hühner und Katzen, weil sie Schmarotzer beseitigten, doch selbst Ratten und Mäuse waren nicht zu finden.


  Und wo waren die Kinder?


  Yevgenji fand die Erklärung schließlich, als er einem quietschenden Laut nachging. In einem von außen aus vielen Einzelteilen bestehenden Gebäude, das innen durch Mauerdurchbrüche verbunden war, sausten die kleinen Hundsköpfigen verspielt wie Welpen herum. Ein großer Kindergarten; womöglich wuchsen sie zur Gänze so auf und nicht in Elternfamilien. Merkwürdig nur, dass sie nicht ins Freie durften, wo es ringsum so viel schönes Land gab.


  »So einen merkwürdigen Ort habe ich noch nie gesehen«, stellte er fest. »Die Isolation bewirkt doch einiges.«


  Spyridon vertrat schließlich einem Hundsköpfigen den Weg. »Guten Tag, Freund.«


  Der Mann blieb stehen. »Guten Tag auch dir, Elf.«


  »Wir sind von weit gereist. Wo befinden wir uns hier denn?«


  »In der Stadt der Gog/Magog. Das sind wir.« Der Hundsköpfige zeigte auf sich. »Seid ihr gekommen, um euch anzubieten?«


  »Hmmm ... nein. Eigentlich sind wir auf der Suche nach jemandem.«


  »Hier bei uns? Nun, ihr könnt ja mal im Leckermäulchen nachfragen, das ist im Allgemeinen die Anlaufstelle für Elfen.«


  »Ist das ein Ausschank?«


  »In der Tat. Ihr geht einfach dort die Straße hinunter, dann zweimal rechts und ...«


  »Entschuldigung«, mischte Cwym sich ein. »Wäre es wohl möglich, dass uns jemand dorthin führt? Ich fürchte, für uns sieht hier alles gleich aus, und äußere Kennzeichnungen gibt es nicht.«


  »Es ist doch alles deutlich markiert.« Der Gog/Magog deutete auf seine lederartige Hundenase.


  Spyridon grinste. »Nicht für Elfen, Freund.«


  »Ja, stimmt. Ihr seid beklagenswerte Kreaturen, so unvollkommen ...« Der Hundsköpfige überlegte, dann drehte er sich kurz entschlossen um. »Mein Auftrag hat Zeit, und es ist nicht weit. Ich führe euch.«


  Sie folgten ihm, und schon nach wenigen Kreuzungen wurde ihnen klar, dass sie den Ort nach seiner Beschreibung niemals gefunden hätten. Die Blicke, die sie untereinander tauschten, machten deutlich, dass sie nicht einmal sicher waren, ob sie jemals wieder aus der Stadt herausfanden.


  Yevgenji ging an der Seite des Hundsköpfigen. »Worin unterscheiden sich denn die Gog und die Magog?«


  »Das wissen wir inzwischen selbst nicht mehr, deshalb trennen wir die Bezeichnung nicht mehr. Jeder von uns ist Gog/Magog. Das ist auch besser so, weil es einheitlich ist. Wir sind alle gleich. Kein Standesdünkel, so wie bei euch Elfen.«


  Ihr Führer hielt vor einem Gebäude an, das sich in nichts von den anderen ringsum unterschied. Es besaß nur drei Stockwerke, war aber in der Grundfläche gut ausgebaut. »Hier ist es. Geht nur hinein, es gibt gutes Bier und Elfenessen.« Er stieß zum Abschied kurz mit seiner Schnauze gegen Yevgenjis Stirn; bald darauf war er im Gewirr verschwunden.


  »Also dann.« Spyridon wies einladend und mit spöttischer Miene Cwym und Bathú an, vorzutreten. Die beiden kamen nach kurzem Zögern der Aufforderung nach und traten in den Halbdämmer ein. Eine Tür gab es hier wie bei jedem anderen Haus nicht.


  Die Einrichtung innen zeigte, dass sie am richtigen Ort waren. Für Kneipen gab es in allen Welten nur einen Standard, mehr oder minder pompös aufgewertet. Hier war alles beim Einfachsten geblieben - selbst zusammengezimmerte, windschiefe Stühle und Tische, eine Theke mit Fässern dahinter und ein durch eine Tür abgetrennter Nebenraum, aus dem verlockender Essensgeruch drang.


  Nur fünf von zehn wackligen Tischen waren besetzt. Die Neuankömmlinge wurden, wie an solchen Orten üblich, eindringlich gemustert, dann wandte sich jeder wieder seiner Beschäftigung zu.


  Naburo trat hastig zwischen seine Gefährten und bedeutete ihnen, ihm zuzuhören. Sie hielten die Köpfe zusammen, und er sagte: »Wir sollten hier nichts essen.«


  »Aber das Vieh da draußen ...«, setzte Bathú zu einem Protest an, verstummte jedoch unter Naburos Blick.


  »Ich glaube nicht, dass das in diesem Etablissement angeboten wird. Ich kenne die Küche der dämonischen oni, und das riecht hier ganz ähnlich.«


  Cwym räusperte sich. »Ich bin sowieso nicht hungrig.«


  »Aber ein Bier werden wir uns genehmigen!«, rief Yevgenji und trat an die Theke, schlug mit der flachen Hand darauf. »He, Wirt! Gibt es hier ausreichend vergorenen Getreidesaft für fünf durstige, weit gereiste Elfen?«


  Kurz darauf schlug die Tür zur Küche auf, und ein eher klein geratener, feister Hundsköpfiger mit angegrautem Fellhaar trat heraus. Er ging hinter den Ausschank, griff nach einem Lappen und wischte die Theke. »Was darf’s denn sein, Elf?«


  »Bier, wenn’s beliebt.«


  »Und deine Freunde?«


  »Auch.«


  Naburo hob leicht den Finger und trat näher. »Gibt es hier auch Pflaumens...wein?« Er verbesserte sich schnell, als Yevgenji ihm einen vernichtenden Blick zuwarf.


  »Keinen Wein.«


  »Also dann ... Bier.«


  Der Wirt nickte und machte sich ans Zapfen.


  »Das ist doch hier das Leckermäulchen, oder? Man sagte uns, es wäre der angesagteste Treffpunkt für Elfen.«


  »Ganz recht. Habt ihr alle gültige Papiere dabei? Sonst darf ich euch nichts ausschenken.«


  »Selbstverständlich!« Bathú suchte in seiner Jacke und förderte einen verknitterten Zettel zutage. »Ich übernehme für alle.«


  Der Wirt warf einen flüchtigen Blick auf das Papier. Es war ein Zauber, wie ihn jeder Elf von Kindesbeinen an beherrschte. Genau wie beim Elfengold funktionierte der Trick so, dass der andere genau das sah, was er erwartete zu sehen. Er zuckte die Achseln und stellte nacheinander die gefüllten Bierkrüge auf den Tisch. Dunkles Bier schäumte darin.


  »Was bin ich dir schuldig?«, fragte Bathú.


  »Was hast du denn anzubieten?«


  Erneutes Kramen, dann zeigte der glatzköpfige Elf etwas, das aussah wie ein kleiner Smaragd.


  Der Wirt nickte, und Bathú warf den Kristall auf den Tresen. Die Elfen setzten sich an einen Tisch und stießen an; abgesehen von Naburo schmeckte das Bier keinem - viel zu süß, zu malzig. Einigermaßen genießbar war es nur, weil es sehr stark war.


  Sie machten es wie die übrigen Gäste, widmeten sich schweigend ihrem Bier und sahen sich verstohlen um. Sie mussten eigentlich sehr exotisch wirken, da sich in der Stadt nur Gog/Magog aufgehalten hatten, soweit sie es überschauen konnten. Die Suche könnte sich als sehr leicht gestalten, weil Elfen unweigerlich auffielen - oder auch als aussichtslos, weil die beiden Gesuchten gar nicht hier waren. Das Land war groß, sie konnten sich natürlich überall aufhalten, versteckt auf einem Hof, in einer Siedlung ...


  Cwym schüttelte am Ende seines Gedankengangs den Kopf. »Sie können nirgends sonst sein als hier«, sagte er leise. »Zum einen stecken sie in Schwierigkeiten, wie uns gemeldet wurde; damit bleibt nur die Stadt. Zum Zweiten, wenn sie frei wären - wären sie auch in der Stadt. Sie entfernen sich nie weit von einem Ausschank wie diesem. Fürs Landleben sind sie nicht zu gebrauchen.«


  Schweigend brüteten sie weiter und folgten dem ungeschriebenen Gesetz, dass man an einem solchen Ort die Einheimischen auf sich zukommen lassen musste. Laut herumzutönen und viele Fragen zu stellen war keine gute Strategie, nirgends. Die Neugier der anderen musste geweckt werden, nur so funktionierte es. Ansonsten wurde man schnell wieder hinausbefördert und erfuhr, wo die Grenzen für Fremde lagen.


  Nach unendlich langer Zeit, so kam es ihnen vor, trat der Wirt endlich an ihren Tisch. »Wen sucht ihr denn?«


  Cwym übernahm das Reden. »Zwei Elfen. Der Mann hat einen sehr auffälligen roten Haarschopf, sieht ansonsten eher unscheinbar aus. Die Frau ist eine Gestaltwandlerin. Manchmal sieht sie wie wir aus, in Wirklichkeit aber hat sie eine aufrecht gehende biberartige Gestalt und weiße Federflügel.«


  Der Wirt dachte nach. »Bei mir waren sie nicht«, sagte er schließlich. »Ich nehme an, dass sie mit einem Karren hertransportiert worden sind und dann gleich untergebracht wurden. Wie die meisten.« Er musterte sie mit leicht schief gelegtem Kopf. »Wo genau kommt ihr eigentlich her? Eure Aufmachung ist ungewöhnlich. Ich hätte eher erwartet, dass ihr in eines der größeren Auktionshäuser geht.«


  »Vom anderen Ende kommen wir«, antwortete Bathú leichthin. »Die Auktionshäuser nehmen wir uns noch vor, uns wurde lediglich dieses Haus hier als erste Anlaufstelle genannt.«


  »Sehr schmeichelhaft.« Der Wirt zog kurz die linke Lefze hoch. »Ich fühle mich geehrt. Empfehlt mich weiter, wenn ihr fertig seid.« Er nickte ihnen zu und verschwand in der Küche.


  Die Krüge waren fast leer. »Und was jetzt?«, wollte Yevgenji wissen. »Ich würde mich ja gern nach ein paar Frauen umsehen, aber irgendwie empfinde ich diese Gog/Magog als wenig einnehmend, obwohl sie nicht hässlich sind.«


  »Sie sind freundlich, daran liegt es«, sagte Spyridon und grinste seinen Gefährten an. Der Hellhaarige würde ihm nie, absolut niemals verzeihen, dass er derjenige gewesen war, der den göttlichen Leib der Königin Bandorchu genießen durfte, mitten im Krieg um die Unsterblichkeit. Damit hatte er seinem Widerpart etwas voraus, was dieser niemals einholen oder übertreffen konnte.


  »Und diese Umgebung ist wenig einladend«, murmelte Naburo. Die Ewigen Todfeinde sahen ihn verdutzt an.


  »Naburo, hören wir da so etwas wie ... Sehnsucht?«, fragte Spyridon lauernd.


  Der japanische Elfengeneral berührte das vertrocknete Cairdeas an seinem Handgelenk. »Es wird Zeit«, sagte er abwesend.


  »Also, dieses Reich macht uns noch alle verrückt«, stellte Yevgenji trocken fest und hob den Krug zum letzten Schluck. »Oder es ist dieses Bier. Prost!«


  Nun kam endlich Bewegung in die Sache. Vier große, mit goldglänzenden Lendenschurzen und üppig mit Schmuck behangene Gog/Magog traten ein. Sie wirkten genauso deplatziert an diesem Ort wie die Elfen, und das konnte nur eines bedeuten: Der Wirt hatte sie gerufen. Jetzt wurde es spannend.


  »Es wird alles gut gehen.« Bathú strahlte Sicherheit aus.


  Die Ewigen Todfeinde zogen erfreute Mienen. »Das wollen wir doch hoffen.« Sie rückten die Waffengürtel zurecht. Naburo saß wieder völlig steif und ausdruckslos da.


  Die vier Gog/Magog kamen ohne Umweg an ihren Tisch. »Ihr wolltet zu einer Auktion?«


  Bathú blickte zu ihnen hoch. »Das kommt darauf an.«


  »Ganz recht. Was bietet ihr denn an?«


  »Das geht dich nichts an. Wir machen keine Geschäfte unter der Hand.«


  Der Sprecher richtete seinen Blick auf den Wirt, der verwirrt mit den Ohren wackelte. »Was erzählst du uns da?«


  »Mach ihm keine Vorwürfe«, beschwichtigte Cwym. »Wir wollten uns zuerst nach der Konkurrenz umsehen und außerdem in Erfahrung bringen, wer die Regeln gern ein bisschen dehnt. Unsere Preise sind hoch.«


  »Für dich wohl kaum.« Der Sprecher packte den Arm des dünnen Elfen und hob ihn an. »An dir ist nichts dran. Du wirst hoffentlich nicht daran gedacht haben, etwas von dir anzubieten. Einer wie du kann höchstens als Aufseher oder im allgemeinen Dienst arbeiten. Für die Zucht bist du jedenfalls auch nicht geeignet.«


  Naburo hob langsam eine Braue. »Zucht?«


  »Sicher. Dich würde ich sofort nehmen. Ein bisschen schmal, aber du siehst mir nach einem strammen Böckchen aus. Was verlangst du?«


  Ein Zweiter musterte nun die Ewigen Todfeinde. »Elfentypisch seid ihr alle schmal bis auf den da.« Er wies auf Bathú. »Den würde ich sofort im Ganzen nehmen, von euch aber nur die Oberschenkel. Macht ihr einen Paketpreis?«


  Allmählich umwölkten sich Naburos holzbraune Augen. Seine Geduld war fast erschöpft. Als ein Hundsköpfiger seine Schulter befingern wollte, packte er kurzerhand zu und drückte einmal kurz zusammen.


  Der Gog/Magog schrie auf und sprang zurück.


  »He, langsam, hat man euch keine Manieren beigebracht?« Der Sprecher hielt seinen Kumpel auf, der auf den Bóya losgehen wollte. »Zeigt erst einmal eure Papiere, bevor wir weiterreden!«


  Naburo stand langsam auf. »Es gibt nichts mehr zu bereden«, sagte er ruhig. »Wir sehen uns im Auktionshaus, da könnt ihr ein gutes Angebot machen. In Augenschein genommen habt ihr ja nun alles, was euch einen Vorteil den Mitbietern gegenüber verschafft.« Er nickte dem Sprecher zu und verließ den Raum. Die anderen Elfen folgten ihm, ohne die Hundsköpfigen eines Blickes zu würdigen.


  Erst einmal draußen, bewegten sie sich eilig durch das labyrinthische Gewirr, um so viel Abstand wie möglich zu gewinnen. Wenn die vier sich von ihrer Überraschung erholt hatten, würden sie das keinesfalls auf sich sitzen lassen.


  Hinter einem größeren Hüttenaufbau versammelten sie sich, um das weitere Vorgehen zu besprechen.


  »Nidi hatte recht«, sagte Cwym. »Die Gog/Magog sind Kannibalen.«


  »Das ist aber auch das Einzige, was klar ist.« Yevgenji rieb sich den Nacken. »Ich begreife nicht im Geringsten, was hier los ist. Welchen Sinn hat es, sich im Ganzen zu verkaufen? Wem kommt der Erlös dann zugute?«


  Bathú lachte kurz auf. »Na, deiner Familie oder dem Typen, der dich gezüchtet hat. Aber vergessen wir das. Ich bin sicher, dass unsere beiden Diebe hier sind. Ich spüre das Mal, das wir Ruairidh aufgedrückt haben. Die beiden können nicht mehr weit entfernt sein.«


  »Endlich mal ein Lichtblick«, bemerkte Spyridon. »Kannst du uns führen?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Dann sollten wir gehen«, mahnte Naburo. »Diese wan chan orientieren sich an ihren Nasen. Es wird ihnen leichtfallen, unserer Spur zu folgen.«


  Die anderen nickten. Vor allem wollte keiner von ihnen länger als nötig an diesem Ort verweilen, wo nichts zusammenpasste.


  »Eines müssen wir gleich klären«, fuhr der General fort. »Jedem wird bewusst sein, dass wir hier nicht ohne Kampf herauskommen werden. Je länger wir uns in der Stadt aufhalten, desto mehr werden sich die Sabbermäuler die Schnauze lecken. Dann ist es vorbei mit der Freundlichkeit. Sie werden sich nicht auf Dauer abweisen lassen. Deshalb machen wir jetzt Folgendes aus: Sollten wir voneinander getrennt werden, wird jeder von uns sich unabhängig von den anderen auf den Weg zum Schiff machen, um Verstärkung zu holen - oder wir treffen uns dort alle wieder.«


  »Gut. Auf zur Suche«, sagte Bathú und ging voran.
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  Entgegen ihren Erwartungen wurden sie nicht verfolgt. Obwohl die Gog/Magog die Mauer nicht wahrnehmen konnten, spürten oder wussten sie anscheinend, dass niemand von hier entkommen konnte. Deshalb hatten sie keine sonderliche Eile, wurden auch nicht gleich aggressiv. Allerdings wurden die Passanten immer aufdringlicher.


  »He du, nette runde Muskeln! Magst du mir einen davon abgeben? Ich zahle gut!«


  »Kann ich dich im Ganzen haben? Sag mir nur, wohin ich die Burriden schicken soll!«


  »Hör mal, ich könnte ein Böckchen brauchen. Wie wär’s denn mit dir? Ich habe sehr nette und gefügige Weibchen, Menschen wie Elfen, und auch ein paar von uns. Ausschussware, aber bestens für die Zucht geeignet!«


  »Komm zu mir, ich werde dich in liebevoller Einzelpflege mästen, dass dir keine Wünsche offenbleiben! Ich habe gutes, saftiges Vieh, an dem du dich nach Herzenslust sättigen kannst!«


  Sie lehnten höflich, aber bestimmt ab und luden alle ein, ins Auktionshaus zu kommen, wo sie demnächst auftreten würden. Dieses Argument zog bei den meisten, lediglich ein paar blieben hartnäckig und versuchten, mit immer noch individuelleren Verlockungen zu überzeugen.


  »Ihr seid ein Haufen inu no kuso«, murmelte Naburo. »Auktionshaus und Ende!«


  Enttäuscht gaben auch die Letzten auf.


  »Was heißt das?«, wollte Cwym wissen. Sehr eigene Ausdrücke fanden keine automatische Übersetzung in Innistìr - wie in der übrigen Anderswelt auch nicht.


  »Hundescheiße«, antwortete der japanische General. Die Ewigen Todfeinde kicherten.


  »Naburo, du machst uns Angst, du entwickelst Humor ...«


  Cwym wollte mehr wissen. »Und dieses ... was du vorhin gesagt hast ...«


  »Wan chan? Ein Kinderausdruck. Er bedeutet Wauwau.«


  »Ich hätte gern ...«


  »Hier entlang!«, unterbrach Bathú und bog abrupt in eine Gasse nach rechts ab. Sie kamen jetzt in einen anderen Bereich. Die Wohnhäuser zogen sich zurück, ein großer Platz öffnete sich, eingeschlossen von hohen, erstaunlich glatten Mauern. Auf dem Platz fanden sich quadratische, zweckmäßige Gebäude, weitaus stabiler als die Wohnbereiche. Die Fenster waren vergittert, und die Elfen hörten jammernde und klagende Laute. Der Vielzahl nach zu urteilen, schienen die Gebäude gut besetzt zu sein mit ... Ja, was waren sie? Gefangene? Sklaven?


  Naburo, als der Größte von ihnen, streckte sich und warf einen Blick durch das Fenster.


  »Es ist eine Mastanlage«, berichtete er dann. »Sie sind da drin eingepfercht und tragen Vorrichtungen, die einer Halsgeige mit seitlicher Befestigung der Arme ähneln. Allerlei Gerätschaften für die Stopfmast sind bereitgestellt. Es sind hauptsächlich Menschen und Elfen, aber auch Gog/Magog sind dabei, vermutlich Verurteilte oder Ausgestoßene. Einige sind bereits ordentlich dick.«


  Die Mienen der Ewigen Todfeinde verfinsterten sich. »Das Vieh lebt hier besser als unsere Artgenossen«, knurrte Spyridon.


  Yevgenji fügte hinzu: »Verflucht sollen sie sein!« Dann hielt er erschrocken inne und setzte hastig fort: »Das geht uns allerdings überhaupt nichts an, und dagegen können und wollen wir nichts tun. Ist mir völlig egal.«


  Bathú ging die Gebäude entlang, verhielt dann bei einem und lauschte. Die Gefährten, die ihm folgten, konnten es kurz darauf auch hören.


  »Es ist alles deine Schuld.«


  »Natürlich! Ich bin es wieder.«


  »Na, wer denn sonst?«


  »Wir waren uns beide einig! Immer und in allem!«


  »Ich verlasse dich. Ich werde bald platzen, und dann bin ich dich los. Oder noch besser, du platzt.«


  »Du langweilst mich. Immer dasselbe Genörgel, tagein, tagaus.«


  Cwym sprang hoch, packte die Gitter, hielt sich fest und stemmte sich aus Muskelkraft hoch. Ein kurzer Blick genügte. »Haben wir euch endlich gefunden.«
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  Bathú hatte die Verriegelung innerhalb weniger Herzschläge geöffnet, und sie schlüpften hinein.


  Gloria und Ruairidh konnten es nicht fassen. »Wie habt ihr uns gefunden? Und wer sind die da überhaupt?«


  Die beiden waren allein eingesperrt, sie trugen die Halsgeige wie alle anderen: eine auf den Schultern aufgelegte, verschließbare hölzerne Fessel aus zwei von einem Scharnier zusammengehaltenen Teilen mit einem großen Loch in der Mitte für den Kopf und zwei kleineren, jeweils seitlich angebrachten Löchern für die Hände. Allzu dick schienen die beiden noch nicht zu sein, sie sahen vielmehr blendend genährt aus.


  »Wir hätten es uns denken können, dass ihr wieder mal auf Kosten anderer lebt«, stellte Cwym fest.


  »Ich lach mich gleich kaputt. Ha. Ha.« Ruairidh zog eine wütende Miene. »Weißt du, wie man das hier nennt? Stopfer. Siehst du die Gruben da im Boden? Da werden wir hineingestellt und fixiert. Die Halsgeige wird angekettet. Dann kommen die mit allem Möglichen ...«


  »Ich will es nicht wissen«, unterbrach Cwym. »Wo ist der Dolch?«


  »Welcher Dolch?«, stellte Ruairidh sich dumm.


  Gloria funkelte die fremden Elfen an. »Ich frage noch einmal: Wer ist das?«


  Naburo ging neben ihr in die Hocke. Dann packte er die Elfe am spitzen Ohr und verdrehte es. Sie schrie auf. Ruhig, aber mit unterschwelliger Schärfe stellte er klar: »Ich bin der, der euch ziemlich wehtun kann, wenn ihr nicht sofort die Fragen beantwortet.«


  »Krieg dich ein!«, rief Ruairidh und schlenkerte mit, der Schandgeige, konnte Naburo aber nicht erreichen. »Was seid ihr denn für Retter?«


  Yevgenji verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer sagt, dass wir euch retten? Uns interessiert nur der Dolch.«


  Der rothaarige Elf starrte ihn an, Panik verzerrte seine Gesichtszüge. »Das könnt ihr nicht machen ... bitte ... die fressen uns bei lebendigem Leibe auf ... morgen schon soll es anfangen, dass sie einem von uns einen Arm abtrennen. Das haben sie gesagt!«


  »Ihr habt keine Ahnung, was der Stopfer genau bedeutet ...«, sagte Gloria leise.


  »Und wie wir hierhergekommen sind! Das war der schrecklichste Sturm aller Zeiten, der hatte ein böses Auge und ...«


  »Der Dolch«, schnarrte Naburo, seine Hand näherte sich Glorias Nase.


  »Erst befreit ihr uns!«


  »Erst der Dolch, dann Befreiung.«


  Stille trat ein. Die beiden Gefangenen starrten die Elfenpolizisten flehend an, doch die regten sich nicht.


  Auch die anderen drei Elfen zuckten mit keinem Muskel.


  Schließlich redete Naburo wieder. »Ihr beide seid euch im Klaren darüber, dass wir frei sind, ihr jedoch gefangen? Welche Forderungen wollt ihr stellen, die wir erfüllen müssen?« Er sah Bathú an. »Los, durchsuch sie. Wir schnappen uns den Dolch und ab.«


  »Nein!«, rief Gloria, nicht minder panisch wie zuvor Ruairidh.


  »Es ... es hat sowieso keinen Sinn«, stammelte der Rothaarige.


  »Bist du still!«


  »Gloria ... ist doch völlig egal.« Er sah Naburo an. »Wir haben den Dolch nicht mehr.«


  Das war allerdings eine Neuigkeit, über die niemand erfreut war.


  »Was soll das heißen?«, fragte Naburo langsam.


  »Ich sag’s euch«, antwortete Ruairidh müde und ignorierte Glorias wütende Miene.
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  Nachdem die beiden Flüchtigen in die Stadt gebracht worden waren, wurden sie ohne weiteren Umweg hierher in den Stopfer geführt, um innerhalb kurzer Zeit ordentlich an Gewicht zuzulegen. Oft hörten sie das Wehklagen der anderen und laute Schreie, wenn einer weggebracht wurde.


  Da sie in die Halsgeigen gesperrt wurden, hatten sie keine Möglichkeit, Zauber zu wirken, und Gloria konnte sich nicht in ihre Bibergestalt verwandeln. Was vermutlich ohnehin nichts gebracht hätte, da sie nach dem Kampf gegen den Sturm stark geschwächt war und ihre Flügel sich in einem schlimmen Zustand befanden. Wenn sie überhaupt je wieder gebrauchsfähig waren.


  Und dann, eines Nachts ... da kamen zwei Schatten. Sie stahlen sich auf lautlosen Sohlen herein. Es waren Elfen, aber nicht einmal die immer wachsamen, feinen Hundenasen hatten sie gewittert. Sie trugen lange schwarzblaue Gewänder, Kopf und Gesicht waren von einem Turban mit Gesichtsschleier verhüllt. Noch geschmeidiger als Katzen bewegten sie sich, und sie sprachen kein Wort.


  Gloria und Ruairidh versuchten vor ihnen zu fliehen, was nicht ganz einfach war in einem Raum, der nur wenige Meter an jeder Seite maß, und mit Kopf und Armen in der Halsgeige gefangen. Also stellten sie sich Seite an Seite und waren bereit, sich wenigstens mit Fußtritten zu wehren.


  Das schien die beiden Verhüllten zu amüsieren.


  »Wehrt euch nicht«, krächzte der eine. »Wir wollen euch nicht ans Leben.«


  »Wir holen uns nur etwas, das unser Meister will«, sagte der andere heiser.


  Gloria und Ruairidh gaben ihre Abwehrhaltung nicht auf. »Ihr bringt uns sowieso um!«, sagte die Biberelfe. »Aber wir sterben nicht kampflos.«


  »Das haben wir nicht vor, aber wenn ihr darauf besteht ...«


  »Ich kooperiere!«, rief Ruairidh.


  »Was bist du nur für eine Memme«, seufzte Gloria.


  »Sagt mir nur, wer schickt euch? Wer seid ihr?«


  Der Zweite sprach, seine Stimme klang jetzt belustigt. »Welchen Nutzen soll dir das bringen?«


  »Nur Wissen und ... wo ich suchen muss, um mir das wiederzuholen, was ihr mir stehlen wollt.«


  Der Erste lachte unterdrückt, und der Zweite stand plötzlich, ohne dass Ruairidh nur einen Zehenmuskel hätte bewegen können, dicht neben ihm und zischte ihm ins Ohr: »So wisse denn, du törichter Narr, der Meister vom Berge, Oberhaupt des Ordens der Assassinen, hat Anspruch auf das Ding, das du selbst gestohlen hast. Wir stehlen nicht, wir bringen unserem Anführer, was ihm zusteht. Keinem anderen als ihm darf dieses Ding gehören. Also gehe hin und fordere es von ihm zurück!« Er deutete durch das Fenster, wo in der Ferne der weiße Gipfel des Olymp schimmerte.


  »Er wird dich selbstverständlich erwarten«, sagte der andere höhnisch. »Du armer Irrer. Schon in wenigen Tagen bist du tot, und die Gog/Magog schlürfen dein Hirn aus deinem Schädel. Nicht einmal dein Geist wird mehr reisen können.«


  »Also«, sagte der Zweite. »Wer von euch hat den Dolch?«


  »Er hat ihn, im Innenfutter seiner Jacke«, gab Gloria Auskunft. »Ich habe mit dem nichts mehr zu schaffen.«


  Und so nahmen sie den Dolch und verschwanden wieder als die Schatten, als die sie gekommen waren. Die Gog/Magog hatten von ihrer Anwesenheit nichts bemerkt, witterten nicht einmal ihre Spuren am nächsten Tag.


  [image: ]


  Spyridon hob die Arme, verdrehte die Augen und wandte sich ab.


  »Großartig«, bemerkte Yevgenji wütend. »Und wie sollen wir das jetzt Laura beibringen? Und allen anderen? Der ganze Weg umsonst, weil diese zwei Idioten um keinen Deut besser sind als ihre Verfolger. Diebe, die sich bestehlen lassen!« Er spuckte verächtlich aus.


  »Lasst uns verschwinden«, sagte Naburo. »Wir haben hier nichts mehr verloren.«


  »Nein, geht nicht! Befreit uns!«, rief Gloria. »Ihr könnt uns doch nicht denen überlassen! Wir sind von gleicher Art!«


  »Das geht uns nichts an«, erwiderte Spyridon. »Wir sind nur wegen des Dolches hier - in Lauras Auftrag. Der Auftrag ist beendet. Lebt wohl.«


  Die drei wandten sich zum Gehen, und die beiden Gefangenen krochen ihnen nach, soweit es ihre Halsgeigen zuließen, bettelten und flehten.


  »Augenblick mal«, sagte Cwym. »Wir nehmen die beiden mit.«


  Sie hörten sofort auf zu jammern und setzten sich auf.


  Bathú nickte. »Ja, denn sie haben immer noch das bei sich, was sie dem König der Crain gestohlen haben. Das können wir spüren. Wir haben den Auftrag, sie zu ihm zu bringen, und das werden wir tun.«


  »Kein Problem!« Yevgenji winkte ab. »Eure Sache. Viel Glück!«


  »Aber ihr habt uns begleitet!«, beschwerte sich Bathú.


  »Also bitte. Den Weg zum Schiff werdet ihr wohl allein finden!« Damit waren die drei draußen.
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  Sie hatten kaum das Gebäude verlassen, als ihnen schon eine Gruppe von zehn Gog/Magog entgegentrat.


  »Sagt mal, was soll das denn werden?«, erkundigte sich der Anführer, ein bulliger Grauhaariger.


  »Was denn?«, gab Spyridon sich harmlos.


  »Was hattet ihr in dem Stopfer verloren?«


  »Nichts, deswegen sind wir gleich wieder gegangen«, antwortete Spyridon und hob besänftigend die Hand. »Wir wollten nur mal nachsehen, ob die beiden bald reif sind.«


  »Wozu das denn?« Der Grauhaarige runzelte leicht die Nase, und die Augen seiner Begleiter funkelten rötlich. »Die sind nicht für euch bestimmt.«


  »Na, dann ... Wie gesagt, wir waren ohnehin auf dem Weg. Wenn ihr uns entschuldigen würdet ...«


  »Nicht so schnell!«, knurrte der Grauhaarige. »Erst werden wir uns überzeugen, dass da drin alles in Ordnung ist, und dann werden wir uns weiter über die Rolle unterhalten, die ihr zu spielen habt.«


  Ein Gog/Magog deutete mit einem Krallenfinger zu dem Gebäude. »Da kommen ja noch welche!«


  Die drei Gefährten sahen sich um. Den einzigen Weg hier raus besetzten die zehn Hundsköpfigen. Sie nahmen nebeneinander Aufstellung, zogen jedoch keine Waffen. Noch konnte sich alles friedlich regeln lassen. Sie waren schließlich Vernunftwesen, und ...


  »Sie haben die Gestopften befreit!«


  Cwym, Bathú, Ruairidh und Gloria traten ins Freie. Die beiden Diebe taumelten leicht, rieben sich die Handgelenke. »Wir kaufen sie euch ab!«, rief der lange dünne Elf. »Ihr werdet reichlich entschädigt!«


  In diesem Moment erwachten die beiden Diebe zum Leben. Mit vereinten Kräften stießen sie ihre Befreier nach vorn, sodass sie überrascht auf den Platz stolperten und ums Gleichgewicht kämpften. Dann hielten sie sich an den Händen und schleuderten einen Abwehrzauber über den Platz, der sich sogleich wie ein Netz über alle legte. Er würde nicht lange halten, aber für den Moment genügte es. Vor aller Augen verwandelte sich die bisher blondhaarige Elfe in etwas Größeres, Biberähnliches, und mächtige weiße Schwingen wuchsen aus ihrem Rücken. Ein brausender Wind kam auf, als sie damit zu schlagen anfing.


  Sie lachte laut auf, glücklich über die Befreiung, über ihre wahre Gestalt - und die kräftig schlagenden Flügel. »Vielen Dank für die Pflege! Damit empfehlen wir uns.«


  Ruairidh sprang ihr auf den Rücken, dann rannte sie los, nahm Anlauf, und schon nach fünf oder sechs Sprüngen hob sie vom Boden ab. Sie stieg sofort höher auf, flog einen Bogen und hielt dann mit ihrem Begleiter in unerreichbarer Höhe nach Westen zu.


  Die Elfen und die Hundsköpfigen auf dem Platz sahen ihnen sprachlos hinterher, bis sie im Himmelsviolett verschwunden waren.


  »Also das ...«, erklang Spyridons Stimme, »das glaube ich jetzt nicht.«


  Die Gog/Magog fassten sich bereits wieder. »Wir auch nicht«, sagte der Grauhaarige.


  »Ihr ... ihr werdet entschädigt!«, rief Cwym hastig.


  »Und ob«, stimmte der Grauhaarige zu. »Durch euch.« Er gab seinen Männern einen Wink. »Los, festnehmen!«


  »Augenblick«, sagte Naburo. »Nur nichts übereilen, wir haben ein besseres Angebot.«


  »Habt ihr wenigstens euer so wichtiges Diebesgut?«, rief Yevgenji zu den beiden Elfenpolizisten. »Wissen wir, weswegen wir jetzt hier gleich gewaltigen Ärger kriegen?«


  »Äh ... nein«, platzte Bathú heraus und erhielt dafür von Cwym einen Rempler.


  »Was?«, schrie Spyridon außer sich. »Wollt ihr damit sagen, ihr habt es nicht an euch genommen, bevor ihr sie befreit habt? Wie selten dämlich muss man eigentlich sein?«


  »Wir haben es nicht gefunden«, verteidigte sich Bathú. »Ruairidh hat es mit einem Zauber versteckt, den wir erst auflösen müssen ... Das ging in der Eile nicht ...«


  »Wir unterbrechen ja nur ungern ...«, setzte der Grauhaarige an.


  Spyridon wirbelte zu ihm herum und hielt ihm drohend den Zeigefinger entgegengestreckt. Seine Miene war äußerst finster. »Ihr wartet, bis ihr an die Reihe kommt! Jetzt sind zuerst wir dran, und zwar allen voran ich!«


  Er stampfte auf die zwei zu, die sich panisch nach einer Versteckmöglichkeit umsahen.


  »Es ist nicht unsere Schuld!«, rief Bathú.


  »Wir müssen jetzt Zusammenhalten!«, appellierte Cwym an den aufgebrachten Ewigen Todfeind. »Später stehen wir gern zur Verfügung, aber erst mal müssen wir hier raus!«


  »Otankonasu!«, fluchte Naburo unfein. »Ihr Volldeppen!«


  Der Grauhaarige hatte inzwischen nach Verstärkung gerufen, und Zufall oder nicht, auch die vier Goldschurzbekleideten trafen nun ein und erkannten die Elfen sofort wieder.


  »Da sind sie ja!«, bellten sie. »Die ganze Stadt haben sie in Aufruhr versetzt!«


  »Spyridon!«, rief Yevgenji. »Halte dich nicht mit diesen Schwachköpfen auf und komm lieber her!«


  Der dunkelhaarige Elf aus Zyma war schon auf dem Rückweg, ihm war der Aufmarsch nicht entgangen.


  Naburo wandte sich an den Grauhaarigen. »Ich würde mich immer noch gern gütlich einigen.«


  »Wir auch«, sagte der. »Wir verschwenden nicht gern sinnlos gutes Fleisch, und wenn wir erst mit euch fertig sind, seid ihr zu nichts mehr zu gebrauchen. Wir können eure Überreste dann nur noch zum Abfall werfen. Neben dem Verlust durch die Flucht der beiden, in die wir bereits eine Menge investiert haben, würde das die Kosten immens sprengen. Deshalb schlage ich vor, ihr geht jetzt brav in den Stopfer da, wir schließen die Tür und sind alle wieder Freunde.«


  »An diese Option dachte ich nicht«, erwiderte Naburo. »Sondern daran, dass ihr uns einfach gehen lasst und dafür alle am Leben bleibt.«


  Der Grauhaarige schnappte mehrmals nach Luft. Dann lachte er wie eine Hyäne. »Wir sind inzwischen an die fünfzig, und es gibt nur diesen Ausgang. Leidest du unter Größenwahn?«


  »Ich habe euch gewarnt«, sagte der General gleichmütig und zog langsam die beiden Schwerter von seinem Rücken. Zu seinen Freunden gewandt, sagte er: »Ihr haltet die Stellung, ich breche als Erster durch und schlage mich bis zum Schiff vor, um Verstärkung zu holen. Ihr folgt einfach nach, sobald es geht.«


  »He, wir sind auch noch da!« Cwym und Bathú kamen angehastet.


  »Ihr geht besser aus dem Weg«, sagte Naburo und wies sie mit einer Geste des Kopfes nach hinten.


  Yevgenji und Spyridon hatten ihr Schwert gezogen und stellten sich zusammen mit Naburo auf breiter Linie auf. Die Gog/Magog beobachteten sie mit lebhaft wackelnden Ohren und leicht schief gelegten Köpfen. So ganz schienen sie nicht zu begreifen, was gerade geschah. Widerstand und Furchtlosigkeit schienen sie nicht gewohnt zu sein, denn in diesem abgeschiedenen Land gab es wohl keine elfischen Krieger.


  Zögernd verharrten sie, wussten offenbar nicht so recht, was sie tun sollten. Kein Wunder, dass alles so idyllisch wirkte! Hier hatte es wohl schon lange keinen Kampf mehr gegeben, falls das überhaupt je der Fall gewesen war, seit der Presbyter Johannes sie hier eingesperrt hatte. Sie lebten seit wer weiß wie langer Zeit völlig isoliert ihren Traum.


  »Hol’s Stöckchen«, sagte Naburo und winkte leicht mit dem Schwert.


  Das war der Funke, der alles zündete.


  Aus den bisher so höflichen Hundsköpfigen wurde eine rasende Meute, die aufjaulend, knurrend und bellend nach vorn stürmte, die Waffen zog und angriff. In den rot gewordenen Augen loderte Mordlust, die Zähne waren gebleckt, die Ohren steil aufgerichtet. Das Körperhaar der Angreifer sträubte sich und ließ sie auf einmal größer erscheinen. Und ihre Bewegungen waren keinesfalls behäbig, sondern schnell und federnd.


  Nun wurden sie nach Naburos Ruf zu inu chikushõ - Bestien, wie er sie bezeichnete.


  »Yarray!«, schrien die Ewigen Todfeinde und stürzten sich begeistert in den Kampf.


  Der General hingegen stürmte vorwärts und brach wie eine Dampframme durch die herannahende Front. Seine beiden Schwerter, die er blitzschnell von seitlicher zu Kreuzführung und wieder zurück bewegte, wirbelten wie Sensen und mähten alles nieder, was in Reichweite war. Ihm allein fielen mindestens acht Gog/Magog zum Opfer, bis die Nachrückenden begriffen, was geschah, und hastig zur Seite wichen. Nur zwei versuchten noch, ihn anzugreifen, doch als sie gleich darauf kopflos zusammensackten, konzentrierten sich die anderen lieber auf den Rest der Gruppe und ließen diesen rasenden Sturm ziehen.
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  Naburo war schneller durchgebrochen, als er angenommen hatte. Diese Hundlinge kämpften immer noch nicht mit voller Kraft, sie nahmen den Kampf mangels Erfahrung nicht so ernst, wie er war. Diese Lektion würde ihnen aber von den Ewigen Todfeinden in der nächsten Stunde erteilt werden. Irgendwann würde ihre Überraschung, auf einen echten Gegner getroffen zu sein, vergehen, und dann würde vermutlich die gesamte Stadt gegen Naburos Freunde antreten. Auch für die besten Kämpfer aller Welten, die die beiden nun einmal waren, würde es dann ziemlich eng werden. Er sollte also besser zusehen, dass er hier heraus- und zum Schiff kam.


  Eilig rannte Naburo Richtung Westen und hoffte, dass er irgendwann den Wald ausmachen konnte, um unnötige Umwege zu vermeiden. Nachdem er zum dritten Mal in einer Sackgasse gelandet war, sah er ein, dass er sich einen Überblick verschaffen musste, sonst verlor er noch mehr Zeit.


  Er kletterte an einer Fallleiter hoch und wagte sich auf eine schaukelnde Hängebrücke, die aus Stricken zusammengeknotet war und hoffentlich durch mehr als nur guten Willen hielt. Da sah er schon den Wald, in dem die Cyria Rani wartete, und seine Blicke folgten den Pfaden wie durch einen Irrgarten, verhedderten sich, mussten neu anfangen, und dann hatte er es endlich. Er prägte sich den Weg genau ein, der direkt unter ihm begann. Es bestand nur dann eine Chance, wenn er ihm exakt aus dem Gedächtnis folgte, ohne links oder rechts zu schauen, und das, so schnell ihn seine Beine trugen.


  Ein kurzer Blick nach hinten, und er sah seine Freunde mit einer Wucht kämpfen, wie er sie selten erlebt hatte. Der Gegner griff an und fiel, bergeweise türmten sich die Leichen bereits, und doch rückten immer wieder Gog/Magog nach. Aus allen Richtungen liefen sie zusammen, genau wie Naburo befürchtet hatte. Cwym und Bathú, oh Wunder, schlugen sich gar nicht einmal schlecht. Ihm blieb also noch ein bisschen Zeit. Aber sobald er beim Schiff war, würde Arun seine Winde schicken müssen, bis Verstärkung eingetroffen war.


  »He, du!« Ein Gog/Magog kam zähnefletschend auf ihn zu und ebenso einer von der anderen Seite. Der Weg war abgeschnitten. »Du bist einer von denen, oder? Wir werden dich fangen und gleich an Ort und Stelle verspeisen. Deinen Kopf bringen wir dann Akuró als Geschenk. Er wird sich darüber freuen.«


  »Ist das euer Anführer?«


  »Unser König. Er wird dir nicht gefallen. Aber du ihm.«


  Naburo wunderte sich. Wo sollte dieser König denn hier residieren? Dieses Land ist verrückt.


  Was zerbrach er sich den Kopf? Es ging um seine Freunde! Er stützte sich ab, schwang die Beine über das Halteseil und sprang hinab. Die Gog/Magog knurrten ihm wütend nach, dann sprangen auch sie.


  Naburo spurtete los, kaum dass er aufgekommen war, rief sich den Weg ins Gedächtnis und folgte ihm streng nach Plan. Inzwischen wurden auch andere Einwohner auf ihn aufmerksam, und die Situation wurde allmählich heikel. Hätte er nur ein Signalhorn mitgenommen! Oder einen Rasenden Boten! Aber sie waren davon ausgegangen, dass eine Fußstunde Entfernung so gut wie gar nichts war, praktisch Hörweite. Von wegen.


  Sie verstellten ihm den Weg. Naburo wäre gern ausgewichen, aber dann hätte er sich endgültig verirrt. Er zog die Schwerter und kämpfte sich durch, ohne anzuhalten, oder zumindest nur kurz, um mit Beinschlägen die Sache zu verkürzen. In einem hatte Nidi sich geirrt - Weltenvernichter waren diese Geschöpfe nicht. Sie waren keine schlechten Kämpfer, aber für einen wie Naburo kaum einer Übung wert.


  Doch dann wurden es zu viele. Sie kamen von allen Seiten, kletterten über die Dächer, schlichen über die Hängebrücken heran. Sie hatten ihn eingekreist, und Naburo konzentrierte sich zunächst nur auf die für ihn relevante Seite ... zumindest so lange, wie ihn die Verfolger nicht eingeholt hatten oder ihm den Weg über die Dächer abkürzten und ihn von dort oben aus ansprangen.


  Zweimal wich er einem solchen Angriff aus, sprang zur Seite, tauchte unter einem Hieb von vorn durch, packte den Nachfolgenden und schleuderte ihn nach hinten, sodass er genau demjenigen, der ihm unmittelbar auf den Fersen war, ins Messer lief.


  Dann sah Naburo plötzlich etwas Ungewöhnliches. Es sah aus wie eine schwarze Säule und stand mitten auf einem kleinen Platz, der Treffpunkt einer Menge Gassen war. Der General hätte eigentlich vorher abbiegen müssen, aber das interessierte ihn.


  Er schlug mit dem Ellbogen zur Rechten, hieb mit dem Schwert zur Linken, und dann war der Weg frei, zumindest für ein paar Sekunden.


  In weiten Sätzen jagte der Elf aus Bóya auf diese schwarze Säule zu ... und musste feststellen, dass sie auf einer Seite offen war und eine Wendeltreppe in sich barg, die abwärtsführte. Ohne lang nachzudenken, hastete Naburo die Wendeltreppe hinunter. Auch wenn er damit seine Freunde praktisch auslieferte - es konnte von essenzieller Bedeutung sein, was er hier entdeckte.


  Außerdem vertraute er auf die Ewigen Todfeinde, denen in fünftausend Jahren keiner den Garaus hatte machen können - wieso sollte das ausgerechnet hier der Fall sein? Noch dazu, da sie mit vereinten Kräften kämpften, zum ersten Mal in all der Zeit! Oh nein, ein paar lächerliche Hundsköpfige konnten diese beiden nicht fertigmachen. Cwym und Bathú, die beiden Versager, waren Naburo herzlich egal.


  Er war nun hier, also musste er sofort handeln. Eine zweite Gelegenheit würde es nicht geben, und möglicherweise würde es einen Teil des Rätsels über dieses Land lösen.


  Vielleicht täuschte er sich ja, und es war alles umsonst - aber welche Bewandtnis mochte wohl eine solche Treppe mitten in einer Stadt haben? Vielleicht gab es sogar noch mehr solcher Zugänge, und ...


  ... da war er schon unten, und nun klärte sich wirklich alles.


  Ein riesiges unterirdisches System breitete sich vor ihm aus, beginnend in der gewaltigen Halle einer Höhle. Von hier oben aus erhielt Naburo einen perfekten Überblick, denn die Halle war mit Fackeln und magischem Feuer gut ausgeleuchtet, außerdem waren die Wände mit jeder Menge Glimmer bedeckt.


  Die Stadt da oben hatte tatsächlich nicht viel zu bedeuten. Sie war im Grunde nur das Mastzentrum, alles diente ebenso ausschließlich der Nahrungsmittelerzeugung. Und zwar für das, was sich hier unten befand.


  Und was Naburo da sah, gefiel ihm ganz und gar nicht ...
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  Yevgenji und Spyridon sahen, dass Naburo der Durchbruch gelungen war. Aber würde er es auch schaffen, in kurzer Zeit aus der Stadt zu kommen?


  Nun, sie würden ihm bald folgen. Es war großartig, einmal wieder im Kampf zu sein, das war nun einmal ihre Bestimmung, ihr Lebenssinn. Zur Ruhe setzen könnten sie sich niemals, das wäre schon allein des Fluches wegen gar nicht möglich. Und seit der Rückkehr der Unsterblichkeit und ihrer Heilung fühlten sie sich ohnehin nicht mehr frustriert und müde, sondern energiegeladen und voller Tatendurst. Aruns Schiff ermöglichte das, denn es war neutraler Boden, und dass sie endlich, nach so langer Zeit, nicht mehr getrennt sein mussten - dieses Glück konnte man kaum in Worte fassen.


  »Gemeinsam kämpfen! Das ist ...«


  »... berauschend. Ja!«


  Es war möglich, weil sie lediglich ihr Leben verteidigten und keine Partei ergriffen. Es ging um keinen großen Kampf zwischen Herrschern, sondern nur um sie beide. Und dieses isolierte Land mochte sein Übriges dazu tun, dass der Fluch die Kupfermauer nicht überwinden konnte.


  Es gab also immer irgendwo, irgendwie Lücken, selbst in einem perfekt scheinenden Fluch, mit dem sie beide schon so lange leben mussten. Der deswegen allerdings sehr alt war und an Kraft verlor. Unsterblichkeit hin oder her, nichts hatte wirklich ewigen Bestand, schon gar nicht, wenn es Veränderungen gab. Und diese hatten sie seit dem Ende des Krieges reichlich erfahren. Es hatte auch sie verändert.


  Wobei der Fluch durchaus seine Vorteile hatte. Durch ihn waren sie zu großer Leidenschaft fähig, mehr als jeder andere Elf, und sie waren jetzt wieder so jung, wie sie aussahen. Hingabe, sogar Liebe, alles war ihnen möglich. Was sie nun nach Herzenslust ausleben konnten. Sie konnten das Leben mit einer Intensität erfahren, wie es keinem anderen Elfen möglich war. Niemand konnte wissen, für wie lange, doch sie würden jeden Augenblick davon nutzen.


  Die beiden standen Seite an Seite und führten das Schwert wie im Rausch, perfekt synchronisiert. Niemand konnte es mit ihnen aufnehmen, reihenweise starben die anstürmenden Gog/Magog. Die meisten merkten nicht einmal, dass sie schon tot waren, als sie fielen.


  »Ich liebe dich«, sagte Spyridon. »Oh du mein ewiger Feind, meine zweite Hälfte ...«


  Yevgenji lachte. »Und ich liebe dich, oh du mein sentimentaler Bruder! Aber jetzt lass uns diese mörderischen Biester in Stücke hauen!«


  9


  Nur auf ein


  Schwätzchen


  


  Laura stiefelte nervös über das Deck. Sie war es nicht mehr gewohnt, stillhalten zu müssen, und die Warterei machte sie rasend. »Wie lange müssen wir ihnen Zeit geben?«


  »Das kommt ganz darauf an«, antwortete Arun.


  »Worauf?«


  »Wie lange sie brauchen.«


  Sie starrte ihn verwirrt an, und der Korsar lachte.


  »Es können ein paar Stunden sein oder ein paar Tage, Laura. Das können wir nicht so genau bestimmen.«


  »Und wenn sie in Schwierigkeiten geraten?«


  »Das werden sie mit größter Sicherheit. Wir werden ihnen zu Hilfe kommen, wenn es so weit ist.«


  »Und hoffentlich nicht zu spät!«, rief Nidi aus den Wanten. »Ich kann überhaupt nicht verstehen, wie ihr derart leichtfertig ...«


  Da wurde er von einer Stimme unten unterbrochen. »He, ihr da oben!«


  »Ahoi da unten!«, gab Arun zurück und beugte sich über die Reling.


  Laura erblickte ungefähr ein Dutzend Menschenschimären, deren Köpfe denen schwarzer Windhunde ähnelten, und sie fühlte sich unwillkürlich an den Totengott Anubis erinnert. Sie verspürte einen leichten Stoß, und ihre Jacke beulte sich aus. Zitternd verbarg Nidi sich darunter.


  »Das sind sie«, flüsterte er. »Laura, sag Arun, dass er sie nicht an Bord lassen darf, bitte, bitte ...«


  Sie nahm seine Angst ernst. Nidi hatte sich in diesen Dingen noch nie geirrt. »Arun ...«


  Aber es war bereits zu spät.


  »Kommt auf ein Schwätzchen.« Das war die Einladung des Seemanns, und die unten ließen sich das nicht zweimal sagen.


  »Käpt’n, warum machst du das?«, fragte der Steuermann stirnrunzelnd.


  »Hast du gesehen, was die dabeihaben?« Arun rieb sich die Hände. »Frisches Fleisch von ihren Weidetieren und einige Fässer mit sicherlich gefährlich hochprozentigem Inhalt. Oder Bier!«


  »Na, wenn du meinst ...« Der Steuermann gab dem Ersten Maat einen leisen Befehl, und Laura sah, dass die gesamte Mannschaft in Alarmbereitschaft ging.


  Dann wurde in Windeseile das Bankett aufgebaut, und so staunten die Gog/Magog nicht schlecht, als sie an Bord kamen und sich vorstellten.


  »Was für ein grenzenloser Leichtsinn«, raunte Milt Laura zu und hielt sich dicht bei ihr. Auch Finn stand bei ihnen.


  Lauras Jacke flatterte, so sehr schlotterte Nidi. »Arun hatte gar keine Wahl«, wisperte er heraus. »Die wären in jedem Fall an Bord gekommen, schöne Gaben hin oder her ... und wir hätten sie nicht aufhalten können ...«


  Laura fühlte sich an die Löwenkrieger erinnert, nur eben mit Hundekopf. Da mussten sie also wohl oder übel gute Miene zeigen.


  Arun nahm die Geschenke in Empfang und ließ sie sogleich an den Smutje weiterreichen, der mit zwei Gehilfen verschwand. Er selbst kredenzte ein paar kleine Genüsse, nichts allzu Aufregendes, und dazu ein wenig Wein.


  Laura sah, dass der Korsar seine Gäste keine Sekunde lang aus den dunklen Augen ließ, in denen ein merkwürdiges Glitzern lag. Auch die Mannschaft war wachsam.


  Die Unterhaltung drehte sich zunächst nur um Belanglosigkeiten. Die Gog/Magog erzählten von ihrem schönen Land, wie es kein besseres gäbe. Von der großen Kupfermauer wussten sie nichts, aber den Leuten an Bord war schon aufgefallen, dass die Mauer von innen nicht mehr sichtbar war. Auf die Frage hin, ob sie je ihr Land verließen, antworten sie: Nein, weshalb denn? Sie interessierten sich kein bisschen für die Vorgänge in Innistìr und rühmten ihre perfekt organisierte, geschlossene Gesellschaft. Auf die Frage, was nun Gog und Magog sei, erhielten die Gefährten die Antwort, das sei schwer zu trennen und man würde deshalb immer beide zusammen nennen.


  Finn zeigte sich ein wenig enttäuscht, dass Charles Dickens mit seiner Behauptung über die zwei Riesen offenbar doch einem Irrtum erlegen war. Auf seine Nachfrage hin wurde ihm beschieden, dass es in diesem Land noch nie Riesen gegeben habe.


  Laura wurde zusehends unbehaglicher zumute, als sie bemerkte, wie die Hundsköpfigen immer eifriger witterten und vor allem sie intensiv taxierten. Nidi kam aus dem Schlottern unter ihrer Jacke gar nicht mehr heraus, nicht einmal ein goldenes Härchen war von ihm zu erblicken. Milt und Finn wurden ebenfalls unruhig, und die Stimmung schwenkte nach und nach um.


  »Also dann«, sagte der Anführer der Besucher schließlich, »lass uns zum Geschäftlichen kommen.«


  »Ich bitte darum«, sagte Arun mit frostigem Lächeln. Seine rechte Hand ruhte dicht am Gürtel.


  »An dir sind wir nicht interessiert«, wurde ihm sogleich eröffnet. »Aber an diesen Menschen da und einigen deiner Mannschaft. Was verlangst du im Ganzen? Oder verkaufst du stückweise?«


  Laura rutschte das Herz hinunter, und ihr wurde eiskalt. Milt rückte näher zu ihr; sie spürte die Anspannung seiner Muskeln. Finns Miene war völlig erstarrt.


  »Ich verkaufe überhaupt nichts«, lehnte Arun mit fortgesetztem Frostlächeln ab. »Weder ganz noch stückweise.«


  »Wir zahlen einen guten Preis. Das Menschenweibchen da können wir bestimmt für die Zucht verwenden und die beiden Böcke neben ihr auch. Eine Auffrischung kommt uns sehr gelegen. Du brauchst dir also um ihr Wohlergehen keine Sorgen zu machen.«


  Na, da hätte er aber nicht sehr lange Freude an uns, dachte Laura. Milt und Finn können sich ja fortpflanzen, aber ich brauche dazu ein bisschen mehr als sechs Wochen und ein paar Zerquetschte, die mir noch bleiben.


  »Die anderen wären für die Mast vorgesehen, wenn du sie nicht stückweise abgibst. Sie werden es schön haben und einen schnellen, schmerzlosen Tod, das garantiere ich dir.«


  Der Steuermann stellte sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. »Niemand rührt meine Mannschaft an. Und jetzt packt euch, ihr Flohherbergen.«


  Die Gog/Magog stellten die Ohren auf, und ihre Nasen runzelten sich leicht. Die rötlichen Pupillen in ihren Augen weiteten sich.


  Bevor der Anführer etwas sagen konnte, schnellte Arun hoch und sprang quer über den Tisch. Wie ein Tiger flog er durch die Luft, in der rechten Hand blitzte ein Dolch, und fiel über den völlig überraschten Anführer her. Mit einem einzigen, kurzen Handstreich schlitzte er ihm die Kehle auf. Die Gog/Magog stießen bellende Wutlaute aus und sprangen auf, griffen zu den Waffen.


  Laura war nicht einmal dazu gekommen, sich ob des Angriffs zu erschrecken, so schnell war alles gegangen. Der Anführer lag mit bereits gebrochenem Blick auf dem Deck in einer sich rasch ausbreitenden Blutlache.


  Arun war bereits wieder auf den Beinen und griff den nächsten Hundsköpfigen an - doch diesmal waren die Gog/Magog vorbereitet. Der Korsar prallte von einer unsichtbaren Mauer ab und wurde zurückgeschleudert.


  »Macht es uns doch nicht unnötig schwer«, sagte der neue Anführer der Gruppe; an den Toten verschwendete keiner von ihnen einen Blick. »Das drückt nur den Preis. Und es dauert ewig, bis diese Anspannung aus den Sehnen und Muskeln draußen ist und das Fleisch nicht mehr zäh.«


  »Zum Angriff!«, brüllte der Steuermann, und mit lauten Schreien kam die Mannschaft ihrem Kapitän zu Hilfe.


  Milt sprang auf, zog Laura mit sich hoch und trommelte Finn mit dem Finger auf die Schulter, der wie erstarrt dasaß. »Wir ziehen uns unter Deck zurück, schnell!«


  Sie rannten zur nächstliegenden Decksklappe, schwangen sich hinunter und verriegelten sie von innen. Nidi verließ Lauras Jacke und bezog Position an dem Luftgitter in der Klappe.


  An Deck herrschte Chaos, und es wurde schnell ersichtlich, dass Aruns Mannschaft trotz ihrer Überzahl den Gog/Magog unterlegen war. Sie verfügten über einen Abwehrzauber, gegen den sie nicht ankamen. Sie bezogen die Energie dafür aus ihrem Land und waren darin geübt.


  Einige Matrosen waren bereits verwundet, und die Hundsköpfigen gerieten darüber geradezu in Raserei. Immer mehr von der Mannschaft wurden gebissen, verloren Fetzen Fleisch, die die Angreifer gierig verschlangen und mit langen Zungen nach dem Blut leckten. Dadurch geriet ihr Ansturm ins Stocken.


  »Zurück!«, rief Arun. »Unter Deck und alles verriegeln, schnell!«


  Die Mannschaft gehorchte augenblicklich. Milt entriegelte die Klappe und hob sie leicht an. »Arun, hier, schnell!«


  Der Korsar rannte zu ihnen herüber, gefolgt vom Steuermann. Milt hatte kaum die Klappe wieder verriegelt, als das Deck schon völlig leer war, mit Ausnahme der Gog/Magog.


  »Das hat doch keinen Sinn!«, rief deren neuer Anführer. »Ihr könnt euch nicht ewig da unten verstecken! Wir werden das Schiff in Brand stecken und euch ausräuchern. Und dann werden wir euch alle nehmen, die einen als Nahrung für uns, die anderen zur Zucht, und den Kapitän und seinen Steuermann werden wir unserem Vieh zum Fraß vorwerfen! Oder ihr kommt freiwillig heraus, wir nehmen die Auswahl wie geplant vor, und die anderen samt Schiff können unbehelligt abziehen. Also überlegt es euch gut! Ich gebe euch eine kurze Bedenkzeit.«


  »Also, ich bin lieber ein Zuchtbock als Hammel am Spieß«, murmelte Finn, der auf der Treppe stand und durch das Gitter hinausblickte.


  Der Korsar rannte unter ihm auf und ab und dachte angestrengt nach.


  »Käpt’n. vielleicht sollten wir ...«, setzte der Steuermann an.


  Arun hob abwehrend die Hand. »Sch-scht, ich muss das überdenken.«


  »Ein paar sollten sich opfern.«


  »Mach dich nicht lächerlich, die fressen uns alle auf, gleich an Ort und Stelle. Bis auf die, die zur Zucht ...« Seine Stimme versiegte, und er starrte Laura an.


  »Da gibt es nur noch einen Weg«, fuhr Arun hektisch fort. »Küss mich, Laura!«


  »W... was?«, stotterte sie. »Aber ... ich dachte, du ...«


  »Mädchen, natürlich bin ich scharf auf dich. Genau genommen bin ich auf jede Frau scharf, und du kennst den Grund!«


  »Sehr schmeichelhaft ...«


  »Soll ich noch preisen, was mir an dir besonders gut gefällt? Deine merkwürdige Haarfarbe, deine wundervolle Pfirsichhaut, dein ...«


  »Es reicht!«, schnaubte Milt erbost und versuchte, sich dazwischenzudrängen.


  »Milt«, sagte Laura sanft. »Du musst das jetzt verstehen - es ist nichts Persönliches.« Sie sah Arun an. »Willst du das wirklich tun? Ich meine, jeder bekommt es mit ...«


  »Liebes, du bist eine der entzückendsten Frauen, die ich je getroffen habe, aber du redest eindeutig zu viel!« Der Korsar riss die junge Frau an sich, und ihr wurde schwindlig, als sie die Wärme und die Muskeln seines Körpers spürte, seinen herben männlichen Duft einatmete. Ehe sie sich’s versah, hatte er seine Lippen auf ihren Mund gepresst, und sie wurde schlaff in seinen Armen. Sie spürte gerade noch in einem erregenden Schauer seine Zunge in ihrem Mund, als es auch schon geschah.


  Sie hatte die Augen noch geschlossen und wäre beinahe gestürzt, weil da plötzlich keine Arme mehr waren.


  »Bei den Schweinen von Exuma!«, rief Milt.


  »Bei allen Whiskyleichen!«, rief Finn.


  »Bei Hels stinkendem Atem!«, rief Nidi.


  »Hölle und Pestwurz!«, rief der Steuermann.


  Laura öffnete die Augen und sah ein unglaubüch hässliches, fettes, haariges, kugelrundes Monster mit Glupschaugen, das ihr gerade bis ans Knie reichte und aus dem riesigen Maul mit schief und krumm stehenden Hauerzähnen sabberte. Es brach förmlich durch die zerberstende Klappe, sprang an Deck und ging knurrend und geifernd und unübersetzbare Ausdrücke grölend auf die Hundsköpfigen los.


  Die legten zuerst erschrocken die Ohren an, dann wollten sie sich ausschütten vor Lachen, und dann flogen sie über die Reling hinunter in den Wald und rauschten krachend und Äste brechend die Baumstämme hinunter.


  Das Sabbermonster wirbelte so rasend herum, dass es aussah, als wäre es ein zu groß geratener Tennisball, der gerade übers Netz geschleudert wurde und nun mit mehreren hundert Sachen auf den anderen Schläger zujagte. Das rasend rotierende Monster unterlief jegliche Deckung, Schwert- und Axthiebe waren viel zu langsam, um auch nur eine Haarspitze abzutrennen. Die Gog/Magog jaulten auf, als sie in die Beine gebissen, gepackt und fortgeschleudert wurden. Ein paar Wagemutige versuchten noch, den rasenden Irrwisch zu packen, doch sie griffen nur ins Leere.


  Ihre Abwehrmagie funktionierte nicht mehr, weil die Energie dafür aufgebraucht war, oder sie machte dem Monster überhaupt nichts aus.


  Ungehindert nahm es sich einen nach dem anderen vor.


  Nachdem ein halbes Dutzend über Bord gegangen war, ergriffen die anderen jaulend und kläffend die Flucht und setzten sich ab.


  Aus dem gesamten Unterdeck schlugen nun die Klappen auf, und die Mannschaft der Cyria Rani kam nach oben, mit Haken und Spiekern und Prickern, mit Säbel, Dolch und allem, was sie hatten, und eilten ihrem verwandelten Kapitän zu Hilfe.


  Innerhalb weniger Augenblicke war das Deck gesäubert, und unten am Boden schlich und humpelte ein gedemütigtes Häuflein Hundsköpfiger mit eng angelegten Ohren Richtung Stadt davon.
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  Laura sammelte Aruns Kleidung ein, die er bei seiner Verwandlung verloren hatte, und sah Milt an. »Ich sollte ihm helfen.«


  Er nickte. »Diesen Dienst solltest du ihm erweisen. Er ist wahrhaftig zu bedauern. Armes Schwein.« Er stieß Finn an, und dann lagen sie sich wiehernd in den Armen. Ein Teil davon waren auch die Erleichterung und das Lösen der Anspannung.


  »Das ist gar nicht komisch«, sagte Nidi streng. Der Steuermann pflichtete ihm bei.


  »Nein, ist es nicht«, stimmte Milt mit ernster Miene zu, und dann prusteten er und Finn wieder los.


  Laura ging kopfschüttelnd. Na, wenigstens würde Milt ihr keine Szene wegen des Kusses machen.


  Wobei er allen Grund dazu gehabt hätte. Laura wusste nicht, ob sie Arun hätte widerstehen können; dieser Mann war überwältigend, dagegen konnte sie nichts machen. Die personifizierte Leidenschaft. Sein Kuss brannte immer noch auf ihren Lippen, und ihr Körper war der Ansicht, dass er gern mehr davon hätte. Ihr Herz nicht, nein, das war unangetastet geblieben. Dies war rein körperliches Begehren.


  Er ist ein Zauberwesen. Unsere Märchenbücher sind voll mit solchen Geschichten. Menschen können diesen Geschöpfen nicht widerstehen.


  Sie ging zu seiner Kabine im Heck, worin das Monster verschwunden war, und klopfte zaghaft an. »Falls du ansprechbar bist ... ich habe hier deine Sachen.«


  »Das ist großartig. Ich danke dir, Laura. Komm nur herein.«


  »Äh, ich ...«


  »Ich stehe hinter einem Wandschirm, wo ich mich normalerweise ankleide. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir die Sachen bringen könntest.«


  »Ja, natürlich.« Ganz wohl war ihr dennoch nicht dabei, und sie betrat mit klopfendem Herzen das Halbdunkel der Kapitänskabine. Sie hatte sie noch nie von innen gesehen, war aber nicht überrascht, wie geschmackvoll und gemütlich sie eingerichtet war. Wie in Tausendundeiner Nacht, genauso exotisch und prächtig hatte sie es sich vorgestellt, aber nicht überladen. Sie fand den Paravent an der linken Wand und hängte die Sachen darüber. Ein Glück, dass sie dahinter nicht einmal eine Silhouette erkennen konnte.


  »Danke.« Arun holte sich ein Stück nach dem anderen, und Laura wartete auf ihn. »Ist Milt wütend?«


  »Er lacht sich gerade zusammen mit Finn kaputt.«


  »Das ist gut. Ich sagte ja, lachen ist besser als kreischend davonrennen.«


  »Aber du siehst wirklich zum Fürchten aus.«


  »Und hässlich hoffentlich.«


  »Aber wie. Am Sabbern solltest du allerdings arbeiten, die Matrosen müssen das ganze Deck wischen.«


  Arun lachte, und gleich darauf kam er voll angekleidet hervor. Für einen kurzen Moment sahen sie sich still in die Augen, dann wurde der Korsar abgelenkt, als der Steuermann eintrat und danach erst an die offen stehende Tür klopfte.


  »Alles in Ordnung, Käpt’n?«


  »Ja, mein Bester. Und nun wisst ihr also Bescheid.«


  Der Steuermann blieb völlig ungerührt. »Dass du der beste aller Piraten bist, wussten wir schon immer, Käpt’n. Das Deck ist jetzt sauber, du kannst dich wieder nach oben wagen.«


  Arun zeigte sein strahlendstes Lächeln, und er schritt energiegeladen aus. »Dann wollen wir uns mal beeilen, Steuermann! Ans Ruder, Anker einholen und Leinen los! Ich glaube, unsere Gefährten sind in ernsthaften Schwierigkeiten.«
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  Die Cyria Rani stieg rasch über die Baumwipfel und gewann an Fahrt. »An die Kanonen!«, befahl Arun. »Da fackeln wir nicht lange, das gibt einen gehörigen Schuss vor den Bug.«


  Sie nahmen Kurs auf die Stadt, und schon nach wenigen Minuten rief Finn: »Ich sehe sie! Da unten laufen sie!« Er deutete nach vorn.


  Gleichzeitig meldete der Ausguck: »Angriff voraus!«


  »Ich glaube, denen ist die ganze Stadt auf den Fersen«, stellte Milt fest. Er legte Laura den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Und ausnahmsweise sind wir einmal nicht mittendrin.«


  »Wir waren es vorhin«, erinnerte sie ihn.


  »Da waren wir an Bord dieses Schiffes, zusammen mit seinem Kapitän«, erwiderte er. »Das ist etwas anderes, als ums eigene Leben zu rennen wie die da unten. Die Cyria Rani ist ein Zauberschiff, so leicht kriegt man die und ihren Eigentümer nicht.«


  Arun zog sein Fernglas und pfiff anerkennend. »Scheint tatsächlich so, als hätten sie sich mit jedem angelegt. Die Hundsköpfe wirken ziemlich wütend.« Er setzte das Glas ab und runzelte die Stirn. »Ich sehe unsere drei Freunde und die zwei Trottel, nicht aber die Diebe.«


  »Wahrscheinlich haben sie sie dort gelassen und nur den Dolch an sich genommen«, meinte Finn, schien aber selbst nicht so ganz davon überzeugt zu sein. »Andererseits, Glatzkopf und Bohnenstange haben doch den Auftrag, sie festzunehmen.«


  Laura sah die Elfen in weiten Sätzen über das Land rennen, dichtauf gefolgt von einer aufgebrachten Menge aus behaarten Menschenartigen mit schwarzen Hundeköpfen. Sie trugen allerhand Waffen, aber auch Ackerbaugeräte wie Sensen, Forken und Spieße. Rote Zungen hingen ihnen aus dem Maul, ihre rot flackernden Augen waren selbst auf die Entfernung gut zu erkennen.


  Die Elfen sahen ein wenig zerzaust, aber abgesehen von ein paar oberflächlichen Wunden wohlauf aus. Naburo war der schnellste Läufer, aufrecht und konzentriert, mit unbewegter Miene. Yevgenji und Spyridon hatten den reinsten Spaß: Sie drehten sich immer wieder um und riefen den Verfolgern etwas zu, was nur Schmähung sein konnte, denn die Gog/Magog reagierten knurrend und bellend. Cwym und Bathú, denen die nackte Angst ins Gesicht geschrieben stand, weil sie hintendran waren, und die schon schwer angestrengt aussahen, riefen den beiden Gefährten etwas zu und schüttelten die Fäuste.


  »Beidrehen!«, befahl Arun. »Kanone eins, drei und fünf vorbereiten. Das sollte genügen.«


  Die Klappen wurden geöffnet. Nacheinander gaben die Kanoniere Meldung, bereit zu sein.


  »Noch etwas näher heran. Wir wollen ja nicht unsere Freunde pulverisieren.«


  »Aye-aye.«


  Das elegante und schnelle Schiff bewies einmal mehr seine sagenhafte Manövrierfähigkeit. Arun beobachtete, die Brauen konzentriert zusammengezogen. Schließlich sagte er: »Lunte zünden ... Feuer!«


  Laura hielt sich gerade rechtzeitig die Ohren zu, als es nacheinander gewaltig donnerte. Der Schiffsboden erbebte unter der Wucht der Abschüsse. Die Gog/Magog gerieten im Lauf durcheinander, völlig überrascht von dem herannahenden Schiff und dem Lärm. Und dann schlugen die Kugeln der Kanonen auch schon in schweren Explosionen zwischen ihnen ein, begruben einen Teil unter sich und schleuderten die anderen durch die Druckwellen wie Blätter durch die Luft. Einige wurden von den aufstiebenden Erd- und Gesteinsbrocken getroffen und überschlugen sich.


  Die Menge dahinter konnte nicht schnell genug abbremsen, und es entstand völliges Chaos, viele stürzten übereinander. Derweil rannten die Elfen weiter, so schnell sie konnten, und der Abstand vergrößerte sich rasch.


  Die Gog/Magog kamen zum Stillstand.


  »Weitere Geschütze laden?«, fragte der Steuermann, während die Cyria Rani zurück auf Kurs drehte, auf Sinkflug ging und fünf Fallreepe hinabließ.


  »Nein, die haben vorerst genug. Holt unsere Freunde an Bord und machen wir, dass wir wegkommen!«


  Fünf Matrosen kletterten die Fallreepe nach unten, hängten sich ein und streckten die Arme nach den Elfen aus. Da das Schiff ihnen entgegenkam, taten sie sich leichter mit dem Absprung. Naburo als Erster, dann nacheinander die anderen, packten sie die ausgestreckten Hände, und während sie nach oben gezogen wurden, drehte das Schiff schon wieder bei und gewann rasch an Höhe. Rasch ließ es die Gog/Magog hinter sich zurück; halbherzig wurden ein paar Speere geworfen, doch sie kamen nicht einmal mehr zur Hälfte heran. Das Schiff nahm Kurs nach Westen, auf den Olymp zu.


  »Das ist sowieso die richtige Richtung«, keuchte Naburo. »Wir haben euch eine Menge zu erzählen.«
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  Alle waren wohlverwahrt an Bord, schüttelten Kampf und Hetzjagd ab und ließen sich von den Wundheilern verarzten. Dankbar nahmen sie ein frisches Bier aus Aruns Beständen an und dazu Brot und Speck.


  »Ihr habt den Dolch nicht, stimmt’s?«, fragte Laura ohne Umschweife.


  Yevgenji und Spyridon zogen eine schuldbewusste Miene, wohingegen Naburo nüchtern wie immer blieb.


  »Nein, leider nicht«, antwortete er. »Die beiden sind wieder entkommen. Ihr hättet sie eigentlich sehen müssen, sie sind in eure Richtung geflogen.«


  »Wir waren gerade anderweitig beschäftigt«, brummte Arun.


  Laura nickte. Sie hatte nichts anderes erwartet. Sie war schließlich Donalda, die Pechvogelin. Sie hatte zwar gerade so viel Glück, am Leben zu bleiben und immer wieder zu entkommen, aber wenn es um solche Aktionen ging - da setzte dann Murphy’s Gesetz ein: Wenn etwas schief gehen kann, geht es auch schief. Es hatte keinen Sinn, sich aufzuregen, zu klagen und zu jammern. Sie schluckte alles hinunter und nahm es mit nach außen getragenem Gleichmut hin.


  »Oh Mann.« Milt ließ sich neben Laura auf die Bank sinken. »Das heißt, wir sind am Ende. Wir haben nichts in der Hand gegen Alberich und einen Haufen Zeit für nichts und wieder nichts verloren.«


  Finn ging um den niedrigen, schmalen Tisch herum und stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor Cwym und Bathú auf. »Sagt mal, ihr beiden. Was habt ihr eigentlich getan, außer hier in Seelenruhe zu fressen und zu saufen?«


  Alle fünf Elfen hörten zu essen auf. Yevgenjis und Spyridons Mienen wurden düster, und sie wandten den Kopf zur Seite, doch Laura sah den Zorn in ihren Augen aufblitzen.


  »Sie sind schuld, dass die Diebe entkommen sind«, antwortete Naburo, nachdem weder Glatzkopf noch Bohnenstange etwas dazu sagten. Aus gutem Grund, wie die anderen jetzt erfuhren. »Diese Trottel haben die zwei befreit, und anstatt sie mit einem Bannzauber zu belegen, sind sie mit ihnen vergnügt vor die Tür getreten, woraufhin sich die Diebe genauso vergnügt davongemacht haben, nachdem sie sich artig für die Dummheit ihrer Befreier bedankt hatten.«


  »Das reicht!«, schrie Milt und sprang auf. Er rannte um den Tisch an Finns Seite und beugte sich über die zwei Elfenpolizisten. »Ich mach euch fertig!«


  »Nicht allein«, sagte Finn und packte als Erster zu. Er erwischte Bohnenstange, Milt den dickeren Glatzkopf, und dann schleiften sie die zwei Richtung Reling.


  »Was habt ihr denn vor?«, rief Laura.


  »Wir werfen sie über Bord, was sonst?«, tobte Milt. »Was sollen wir mit solchen Vollpfosten anfangen, die vermasseln ohnehin nur alles!«


  Die beiden Elfen wehrten sich gegen den Griff, doch die Männer waren so aufgebracht, dass sie eisern zupackten.


  »Aber wenn ihr sie jetzt rauswerft - wir sind sehr hoch«, versuchte Laura sie zurückzuhalten.


  »Die sind Elfen, die überleben das!«, schnaubte Milt.


  »Außerdem ist das kein Mord, sondern Gnade«, ergänzte Finn.


  »Es war nicht unsere Schuld!«, behauptete Bathú.


  Da explodierte Spyridon. »Genug! Jetzt hält mich nichts und niemand mehr zurück, ich mach sie kalt!« Mit gezücktem Schwert rannte er auf die vier zu. »Ihr seid schuld an allem, ihr hirnamputierten Amöben, ihr habt weder das angebliche Diebesgut noch die Diebe! Euretwegen haben uns an die hundert Hundsköpfige angegriffen, das war alles völlig unnötig!«


  »Aber ein großer Spaß«, bemerkte Yevgenji in die Pause hinein, als Spyridon Luft holte, und hob seinen Krug. »Prost!«


  Der Dunkelhaarige fuhr zu seinem Gefährten herum. »Du verteidigst sie?«


  »Muss ich doch. Du weißt: Widerpart.« Der blonde Elf aus Zyma grinste. »Außerdem verteidige ich sie gar nicht. Nur sind mir die beiden zu schade, um negative Energie zu verbrauchen. Sie sind einfach das Lächerlichste, was mir je begegnet ist.«


  »Komm, Finn, hieven wir den Ersten rüber«, forderte Milt den Freund auf.


  »Nicht, bevor ich ihn in Stücke gehackt habe!«, fauchte Spyridon und hob das Schwert.


  »Nein! Nein!«, schrie Cwym panisch, schon gefährlich nah an der Reling. »Ich bin Gast an Bord dieses Schiffes, ihr dürft das nicht!«


  Spyridon hielt inne. Dann drehte er sich zur Seite, sein Blick suchte nach dem Kapitän. »Arun!«


  Der Korsar war bereits auf dem Weg. »Lasst ihn sofort runter, Milt und Finn. Er hat recht. Ohne meine Erlaubnis darf auf diesem Schiff niemand zu Schaden kommen. Diesbezüglich herrschen strenge Gesetze, in der Luftfahrt genauso wie in der Seefahrt. Zuwiderhandlungen werden hart bestraft, manchmal bis zum Tode.«


  Die beiden Männer gehorchten widerstrebend.


  »Aber verprügeln darf ich ihn wenigstens?«, fragte Milt, dessen Wut keineswegs gemildert war.


  Finn fragte gar nicht erst, sondern trat Bathú gegen das Schienbein. Dieser knickte wimmernd ein.


  »Du heißt ihr Verhalten gut?«, fragte Spyridon fassungslos.


  »Nicht im Geringsten«, antwortete Arun. Aus seinem Gesicht war jegliche Freundlichkeit gewichen. Seine Augen brannten in schwarzem Zorn, jedoch nicht auf Spyridon, Milt oder Finn. »Aber ich allein entscheide, was mit ihnen geschieht.« Er winkte dem Steuermann. »Lass sie hier an die Reling anketten, dass sie sich nicht mehr frei bewegen können und wir sie jederzeit im Auge behalten.«


  »Wir wollen sie aber nicht mehr an Bord haben!«, fauchte Milt.


  »Darüber hast nicht du zu entscheiden.« Der Korsar zeigte sich unerbittlich und autoritär, seine Stimme klang scharf und streng. »Ich dulde keine Gewalt, also halte dich zurück, sonst bist du der Nächste, der Schmerzen verspürt.«


  Grummelnd, aber gehorsam zogen Lauras Freunde ab und ließen sich neben sie auf die Bank fallen.


  Laura war froh, dass Arun durchgegriffen hatte. Sie konnte ihre Freunde verstehen, aber einen kaltblütigen Mord oder auch nur rachsüchtige Prügel lehnte sie rundheraus ab. Es musste eine andere Möglichkeit geben, die beiden zu bestrafen.


  Yevgenji hatte inzwischen den zweiten Krug gelehrt und war heiterer Stimmung. Der dunkelhaarige Spyridon steckte das Schwert ein und kehrte zu ihm zurück, ließ sich schweigend neben ihm nieder und brütete vor sich hin.


  Naburo schien völlig ungerührt zu sein, er hatte seine Erfrischung beendet, seine Wunden waren versorgt, und so blickte er ruhig in die Runde. »Bevor wir euch alles der Reihe nach berichten, was war hier los?«


  Alle, die auf dem Schiff geblieben waren, sahen Arun an. Keiner wollte darüber sprechen, das musste ihm überlassen bleiben. »Na schön - ich berichte«, sagte der Korsar daraufhin. Er war ohnehin der beste Erzähler, fand Laura und hörte ihm begeistert zu, obwohl sie selbst dabei gewesen war.


  Nachdem Arun geendet hatte - das Detail mit dem Sabbermonster hatte er nicht ausgelassen -, meldete sich Nidi zu Wort. »Ich hatte recht in allem, nicht wahr?«


  »Wenn du nur wüsstest, kleiner Schrazel«, sagte Naburo. »Wenn ihr einverstanden seid, werde ich unseren Bericht übernehmen, da ich am meisten gesehen habe und weder Yevgenji noch Spyridon bisher erfahren haben, was sich während meiner Flucht zugetragen hat.«


  Der Ausguck brüllte dazwischen: »Mauer in Sicht!«


  »Da haben wir sie wohl gerade überwunden«, sagte Arun erfreut und ging zum Heck. Tief unter ihnen, langsam zurückfallend, lag weithin sichtbar und glänzend die Kupfermauer.


  »Steuermann, Sinkflug, aber ein bisschen plötzlich! Schauen wir mal, wo wir hier sind.«


  Die Cyria Rani tauchte der sinkenden Abendsonne nach, badete in ihrem letzten rotvioletten Schein und sank dann weiter hinab. »Da!«, rief Arun. »Das sieht gut aus.«


  Ein Wäldchen mit einem Bach und davor freies Land. Das Schiff warf wenige Meter über dem Boden Anker, und ein Fallreep wurde über die Bordwand hinabgelassen.


  Arun wandte sich Cwym und Bathú zu. »Hier ist Endstation für euch«, sagte er. »Ihr werdet mein Schiff jetzt verlassen und es nie wieder betreten. Jagt weiter eurem Traum nach, es ist mir gleich, von mir werdet ihr keine Unterstützung mehr erfahren.«


  »Das ist die beste Lösung«, entfuhr es Laura. Sie trat zu den beiden Elfen, die keinen Versuch einer Bitte unternahmen, bleiben zu dürfen. Sie wussten, dass sie verspielt hatten, ein für alle Mal.


  »Unser Handel ist beendet«, sagte sie. »Ihr seid mir zu nichts mehr verpflichtet, und ich bin im Gegenzug euch zu nichts mehr verpflichtet. Wir trennen uns hier und jetzt.«


  »Ihr solltet bei Alberich anheuern, dann erledigt sich unser Ärger mit ihm von ganz allein«, bemerkte Yevgenji trocken. »Das würde den Verlust des Dolches ausgleichen.«


  Arun wies auf einige Matrosen, die sämtliche von den Gog/Magog mitgebrachten Geschenke über Bord warfen. »Ich wollte sie ohnehin entsorgen, und so erfüllen diese Sachen sogar noch einen guten Zweck. Damit werdet ihr eine Weile zurechtkommen. Jetzt geht. Und erfüllt euren Auftrag, die Diebe zu fangen! Ihr wisst, was passiert, wenn ihr das nicht tut. Einen Auftrag des Königs der Crain legt man nicht einfach ab, man muss ihn erfüllen. Ihr seid verpflichtet. Konzentriert euch darauf - und achtet darauf, keinem von uns jemals wieder den Weg zu kreuzen. Auch von den Iolair haltet euch besser fern.«


  Cwym und Bathú kletterten ohne ein Abschiedswort über das Fallreep und sprangen die letzten beiden Meter hinab. Sie standen verloren inmitten der Vorräte und wurden rasch kleiner, nachdem die Cyria Rani den Anker eingezogen und wieder Fahrt aufgenommen hatte.


  Arun wandte sich seinen Passagieren zu. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  »Bei meiner Bemerkung, dass vielleicht noch nicht alles verloren ist«, antwortete Naburo. »Was den Dolch betrifft, meine ich. Beim Rest bin ich mir nicht sicher.«


  Sie setzten sich an den langen Tisch, während auf dem Schiff die Laternen entzündet wurden. Auch auf den Tisch wurden Öllämpchen gestellt, und der Steuermann ließ eine Mahlzeit auftragen.


  »Welcher Kurs liegt an, Käpt’n?«, fragte er.


  Arun sah Naburo fragend an, der antwortete: »Auf den Olymp zu, aber auf dem sichersten Kurs, der möglich ist. Niemand darf auch nur zufällig herausfinden, wohin wir fliegen.«
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  Im Folgenden berichtete der General, was ihnen widerfahren war. Als er an die Stelle mit dem Stopfer und den Dieben kam, kochte bei den Zuhörern wieder die Wut hoch, aber sie bezähmten sich und unterbrachen den Erzähler nicht.


  Naburo konnte selbst kaum glauben, was er da erzählte. Mehr Beweis an Inkompetenz war nicht möglich. Ob dahinter nicht doch etwas anderes steckte? Nun, das spielte keine Rolle mehr.


  Nun kam der Teil, den seine Gefährten noch nicht kannten, und er ließ ihnen den Vortritt, zuerst von ihrem Kampf zu berichten.


  Yevgenji übernahm das Reden. »Immerhin stellten sich unsere Polizisten bei der Verteidigung nicht ganz so blöd an. Kämpfen können sie, das muss man ihnen lassen. Jedenfalls nahmen wir dann unsere Kräfte zusammen und brachen gemeinsam durch die Reihen. So gelang uns die Flucht; allerdings irrten wir eine Weile in der Stadt umher, bis wir endlich den richtigen Weg herausgefunden hatten. In der Zwischenzeit hatten die Gog/Magog genug Zeit, sich zu einem Rachefeldzug zu sammeln. Sie hatten lange dafür gebraucht, weil sich ihnen offenbar noch nie jemand in den Weg gestellt hat, aber nun waren sie in Fahrt gekommen. Also sind wir auf geflügeltem Fuße abgehauen, und unterwegs haben wir Naburo eingesammelt, der uns auf dem letzten Stück aus der Stadt bringen konnte.«


  Laura warf eine Frage ein. »Was ich nicht verstehe: Wieso haben die Gog/Magog keinen Abwehrzauber eingesetzt wie hier auf dem Schiff?«


  »Weil sie sich damit gegenseitig behindert hätten«, erläuterte Spyridon, »da keine klaren Fronten herrschten. Sie haben ihn durchaus versucht, hatten aber keinen Erfolg und mussten damit aufhören, als es immer unübersichtlicher wurde. Es ist übrigens der einzige Zauber, den sie beherrschen, und das nicht einmal sonderlich gut.«


  »Na, besten Dank«, murrte Arun.


  Yevgenji machte eine beschwichtigende Geste. »Hier auf dem Schiff hat es funktioniert, weil sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatten, aber man kann gut dagegen vorgehen, wenn man gewappnet ist.«


  »Sonderlich mächtig scheinen sie also nicht zu sein«, meinte Finn.


  »Die nicht«, stimmte Naburo zu. »Aber sie tragen einen Doppelnamen. Schon vergessen?«


  Nidis Kopffell sträubte sich. »Was, es gibt auch noch andere?«


  Der General nickte.


  [image: ]


  Naburo war als Erster durchgebrochen, um Verstärkung zu holen - dazu kam es aber nie. Er erzählte nun, wie er diese merkwürdige metallene Wendeltreppe entdeckt und sie hinabgestiegen war.


  Und dort unten hatte er eine riesige Höhle vorgefunden. Von der Halle aus führte eine Vielzahl breiter, erleuchteter Gänge tief hinein, und Naburo vermutete anhand dessen, was er in der kurzen Zeit sehen konnte, dass nahezu das gesamte Land unterhöhlt sein mochte. Ein Reich unter dem Reich. Und das war, da es sehr tief hinabging, weitaus größer als das oberirdische Land.


  Eine einzige Stadt existierte dort unten, und sie war gut bevölkert. Mit Wolfsköpfigen.


  Das ließ Naburo erst einmal wirken.


  »Da sind Werwölfe?«, hakte Laura nach.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, es sind Wolfsmenschen ohne die Fähigkeit, sich zu wandeln, und sie sind auch nicht verflucht oder stecken mit einem Biss an. Mögen die Götter und alle Geister wissen, woher dieses Volk mit seinem Hilfsvolk stammt.«


  Diese Wolfsköpfigen waren bedeutend größer und schwerer als die Hundsköpfigen. Sie maßen in der Regel über zwei Meter Körperlänge bei einem Gewicht von gut und gerne einhundertzwanzig Kilo Muskelmasse, vielleicht mehr. Genau wie die kleineren Verwandten trugen sie nur Lendenschurze und Sandalen. Und obwohl sie in ihrer unterirdischen Stadt ganz unter sich waren, ging keiner von ihnen unbewaffnet.


  Naburo entdeckte aber noch mehr bei seinem Kurzbesuch. Geheimnistuerei gab es dort unten nicht, sondern nur Zweckmäßigkeit, und es fanden sich viele Abkürzungen und Verbindungswege zwischen den großen Gängen, teils über Rutschen, um die Entfernungen kurz zu halten. Wie in der Oberstadt auch orientierten sich die Wölflinge am Geruchssinn, es gab keine sichtlich erkennbaren Merkmale, welcher Gang wohin führte.


  Die Wolfsköpfigen führten eine sprichwörtliche Industrie mit Waffen- und Rüstungsproduktion. Wie viel sie schon fertiggestellt hatten, woher sie das Material und die Glut für die Essen nahmen und so weiter, hatte Naburo in der Kürze natürlich nicht herausfinden können. Fakt war aber: Die Gog/Magog besaßen gewaltige Schmieden und alles dazu Gehörende für einen Krieg. Wie groß das Volk sein mochte, konnte Naburo nicht einmal annähernd schätzen. Jedenfalls redeten sie nur von Kampf und Krieg.


  »Das ist aber nicht erst jetzt aktuell«, fügte er hinzu. »Das tun sie schon, seit sie in diesem Land eingesperrt wurden, und der Presbyter Johannes hat es nie gemerkt. Oder sich nie darum gekümmert.«


  Nidis Zähne klapperten laut, und er hielt sich die Finger an den Mund. »Also haben sie nie damit aufgehört, den Vernichtungsfeldzug vorzubereiten ...«


  »So sieht es aus. Zeit spielt für sie keine Rolle. Wie sie sich ernähren, wissen wir: Die Hundsköpfigen versorgen sie mit allem, und dabei ist es auch wichtig, dem kannibalistischen Trieb zu frönen, aber eben nicht ausschließlich. Es macht ihnen gar nichts aus, unterirdisch zu leben, obwohl ihre Augen noch gut sind und an ein Leben unter der Sonne angepasst. Sie sind unermüdlich dabei zu trainieren und veranstalten Wettkämpfe bis zum Tod. Sie tun alles rein fürs Kriegshandwerk. Und sie sind ... fürchterlich.«


  »Wie ist es dir gelungen, unerkannt zu bleiben?«, wollte Milt wissen.


  »Ich habe einen Täuschungszauber angewandt, der jeden Blick, der sich auf mich richten wollte, sofort ablenkte. Ich war praktisch unsichtbar für sie. Ihre Nasen zu überlisten war etwas schwieriger. Ich bewegte mich daher nur am Rand und blieb nicht mehr als eine Viertelstunde.«


  »In der kurzen Zeit hast du viel herausgefunden«, stellte Laura fest.


  »Das war nicht weiter schwer. Sie haben nur ein Thema. Ihr König heißt Akuró, ihn habe ich natürlich in dieser Hektik nicht auftreiben können. Aber sie haben alle gehörigen Respekt vor ihm, und das will etwas heißen. Diese Wölflinge kennen keinerlei Furcht, sie sind Bestien.«


  Damit endete Naburos Bericht. Der General war nach dieser unheimlichen Entdeckung an die Oberfläche zurückgekehrt und traf dabei auf seine Gefährten.


  »Dann ist es ja nur gut, dass diese Mauer seit Anbeginn hält.« Arun sah nachdenklich aus.


  »Trotzdem müssen wir die Iolair darüber in Kenntnis setzen und sie warnen«, sagte Spyridon. »Nichts hält ewig, das erfahren Yevgenji und ich gerade, und Innistìr ist zudem gewaltig im Umbruch. Und vor allem nicht auszudenken, was passiert, wenn das Reich zusammenbricht.«


  »Hu-hu-hu«, machte Nidi und zitterte am ganzen Leib. »Dann gibt’s ein zweites Ragnarök, das sag ich euch ... Da ist Alberich ein Chihuahua dagegen ...«


  »So weit muss es gar nicht kommen«, sagte Milt düster. »Habt ihr schon daran gedacht, was passiert, wenn der Schattenlord dahinterkommt und die Gelegenheit zu nutzen weiß?«


  Betroffen sahen die anderen ihn an. Laura brachte keinen Wein mehr hinunter, weil ihre Kehle so zugeschnürt war.


  Aus Nidis Fell rieselte Goldstaub, den er in seinem Schrecken verlor. »Das wird er leicht rausfinden«, piepste er. »Da draußen laufen vier Elfen rum, die gesehen haben, was ihr gesehen habt. Und die Späher der Iolair haben den Kampf und eure Flucht garantiert mitgekriegt, sie haben ja auch gewusst, dass Gloria und Ruairidh hier sind. Das kann ihn neugierig machen, und er geht mal nachgucken. Als diffuser Nebel können ihm die Gog/Magog wenig anhaben.«


  Darauf folgte betretenes Schweigen. Was sollte man dazu sagen? Sie konnten es nicht verhindern.


  »Umso dringlicher müssen wir die Nachricht an die Iolair schicken. Arun, hat Sgiath dir keine Möglichkeit mitgeteilt, wie man mit ihm in Kontakt treten kann?«


  »Ich werde mich darum kümmern«, versprach der Korsar. »Hoffen wir darauf, dass die Mauer hält, was sie verspricht, auch gegen einen Schattenlord.«


  »Nicht einen«, korrigierte Milt. »Den.«


  Darauf folgte wieder Stille.


  »Nun gut!« Aruns gut gelaunte Stimme ließ schließlich alle hochfahren. »Beenden wir das unschöne Thema und wenden uns den aktuellen Ereignissen zu. Wieso fliegen wir zum Olymp?«


  »Das ist die Hoffnung, die wir noch hegen können, von der ich vorhin sprach«, antwortete Naburo. Er erzählte nun, was er vorhin bei der Geschichte ausgelassen hatte, auf welche Weise den Dieben der Dolch abhandengekommen war und wo er wahrscheinlich sei.


  »Die Assassinen ließen sich überrumpeln«, sagte Yevgenji. »Ruairidh, das hatte Cwym unterwegs erzählt, besitzt die Eigenschaft, dass ihn alle nett finden und mögen.«


  »Ich nicht!«, rief Nidi.


  »Du hattest ja auch nichts mit ihm zu tun. Also, das geschieht dann, wenn er es darauf anlegt und sich konzentriert. Das führt dazu, dass man ihm alles anvertraut, ohne sich etwas dabei zu denken. Was denkt ihr, wieso er ein so guter Dieb ist?« Als er die skeptischen Mienen ringsum sah, schränkte Yevgenji ein. »Na schön, sagen wir es so: Warum kann er überhaupt als Dieb erfolgreich sein?«


  »Jedenfalls«, nahm Spyridon den Faden auf, »verrieten die beiden Assassinen, dass der Dolch zum Meister vom Berge gebracht würde - dort auf dem Olymp, wohin wir jetzt fliegen.«


  »Ich glaube, das Gelände ist ziemlich groß«, wandte Milt ein. »Präziser sind sie nicht geworden?«


  »Wir können froh sein, dass sie überhaupt auf den Olymp gezeigt haben«, erwiderte Spyridon. »Es gibt noch mehr Berge in diesem Reich.«


  »Jetzt fehlt uns Laycham«, sagte Arun seufzend. »Der hätte uns bestimmt eine Menge darüber erzählen können.«


  Und Zoe fehlt, dachte Laura traurig.


  Naburo zeigte sich zuversichtlich, »Wir werden seinen Orden finden, daran zweifle ich nicht.«


  »Und das wird der leichteste Teil der Reise sein«, brummte Milt.


  Der Korsar stand auf. »Dann sind wir uns einig, dass wir zu diesem Meister fliegen und ihm den Dolch wieder abschwatzen. Schätze, davor sollten wir uns eine ordentliche Mütze voll Schlaf gönnen. Deshalb entbiete ich euch eine gute Nacht.«
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  Laura und Milt hatten wieder ihre Kabine bezogen, die sie schon auf dem Flug zum Vulkan benutzt hatten. Lange Zeit lagen sie still Arm in Arm. Nach den Geschehnissen und Enthüllungen dieses Tages ging ihnen verständlicherweise eine Menge im Kopf herum.


  »Ich glaube, das ist unsere letzte Chance«, sagte Laura schließlich leise. »Jetzt muss es uns einfach gelingen. Der Vorteil ist - von dort aus kann es per Schiff nicht weit zum Palast Morgenröte sein. Vielleicht können wir Alberich gleich im Anschluss erledigen.«


  »Hoffe lieber nicht zu viel auf einmal«, mahnte Milt. »Ein Schritt nach dem anderen. Zuerst der Dolch, der hat Vorrang vor allem anderen. Der Palast muss in unsere Hand gelangen, denn ich bin sicher, irgendwo in seinen Eingeweiden befindet sich der Schlüssel oder Wegweiser zu den Herrschern. Und ich habe mir noch etwas überlegt.«


  Laura horchte auf und sah ihn aufmerksam an.


  »Wenn wir den Palast haben, kommen wir auch an die Quelle des ewigen Lebens heran. Vielleicht ... wenn wir von ihr schöpfen ... können wir unsere Aufenthaltsfrist verlängern.«


  »Ach ...« Laura versagte die Stimme. Daran hatte sie noch nie gedacht - aber es konnte stimmen! Und wenn dem so wäre, welche Konsequenzen könnten sich dann daraus ergeben - nicht auszudenken ...
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  Der


  schwarze Kuss


  


  Luca hielt sich gerade in der Schmiede auf, als Veda hereinkam. Die Amazone beeindruckte ihn schwer, er bewunderte sie und war heimlich in sie verliebt. So heimlich, dass er es nicht einmal sich selbst eingestehen wollte, dass sein Herz jedes Mal schneller schlug, sobald er sie erblickte. Es war ja völliger Unsinn, er war dreizehn Jahre alt, klein und schwach und sie eine Hunderte Jahre alte, große und starke Kriegerin. Luca machte sich über sich selbst lustig und achtete darauf, dass niemand sonst seine Verliebtheit mitbekam. Dann wäre er das Gespött aller gewesen.


  Doch alle Ermahnung zur Vernunft half nichts. Sie kam hereingeschritten und füllte die Schmiede mit ihrer Präsenz aus, und Lucas Herz machte poch, poch, poch in einer Lautstärke, die wahrscheinlich einen Gehörlosen noch hätte hochschrecken lassen müssen. Hastig versteckte er sich hinter der Esse in den Schatten, um nicht bemerkt zu werden. Der Vorteil eines Kindes war, dass es nur selten von den Erwachsenen wahrgenommen wurde, vor allem, wenn sie auf ganz andere Dinge konzentriert waren.


  Die Amazone kam ohne Umschweife auf den Grund ihrer Anwesenheit. »Ist die Ausrüstung bereit?«


  »Ja, ich lasse sie bereits zum Startplatz bringen«, antwortete der Schmied. »Es ist alles dabei, was auf der Liste stand. Bis auf die Katapulte, die muss ich nachliefern, weil wir sie vom zweiten Lagerplatz holen müssen. Aber ich habe bereits einen Transportdrachen hingeschickt. Wir haben nach Waffen, Rüstung und Lager sortiert. Bricius kümmert sich um die Vorräte. Alles in allem sind es insgesamt zehn Transportdrachen, einschließlich deiner Leute. Es wird ausreichen für bis zu zweihundert Krieger. Die Reitdracs werden zusammen mit den Katapulten gebracht. Ach ja, was mir eingefallen ist - hast du an die Palisaden gedacht?«


  »Nein«, antwortete Veda. »Verdammt!«


  »Nicht so schlimm. Bricius wird sich darum kümmern, wenn er es nicht ohnehin schon getan hat, und sie zusammen mit den Vorräten schicken. Morgen oder übermorgen.«


  »Das ist gut.« Veda zeigte sich zufrieden. »Wir werden ein Lager vor Morgenröte errichten, um dort Lauras Ankunft mit dem Dolch zu erwarten. Und dann werden wir Alberich den ... Wir werden ihn töten.« Ihr hatte ein bedeutend kräftigerer Ausdruck auf der Zunge gelegen, doch sie schwächte ihn ab.


  »Was macht dich so sicher, dass sie diesmal den Dolch dabeihat?«, fragte der Schmied.


  »Weil sie keine andere Wahl hat.«


  »Ich bin beruhigt.«


  Veda richtete ihre im Dämmerlicht blau funkelnden Augen in die Dunkelheit hinter der Esse. »Komm schon her, du.«


  Luca wurde es abwechselnd heiß und kalt, und seine Knie wurden weich. Sie hatte ihn bemerkt? Gerade sie? Sein Mund wurde trocken, seine Kehle schnürte sich zu. Langsam stakste er auf die Amazone zu. »Ich ... ich habe nicht gelauscht«, stieß er kieksend hervor und spürte, wie er knallrot wurde, so heiß wurde sein Gesicht. Sie musste ihn für ein Baby halten! Noch peinlicher ging es nicht mehr ... Am liebsten wäre er auf und davon gerannt.


  Vedas Stimme klang ruhig und ernsthaft. »Wir haben nichts besprochen, was geheim wäre.«


  »Ich bin ...«


  »Ich weiß, wer du bist. Sag deinem Vater, die Befreiung seiner Frau liegt in erreichbarer Nähe.«


  Lucas Herz schlug nun heftig bis zum Hals, aber aus anderen Gründen. »Ihr wollt meine Mutter da rausholen?«


  »Das bleibt nicht aus, nachdem wir Alberich den Dolch ins Herz gejagt haben.«


  »Dürfen wir mit?«, bat Luca aufgeregt.


  »Nein«, lehnte Veda rundheraus ab. »Das ist ein Kriegslager, nur Soldaten werden sich darin aufhalten, keine Zivilisten. Abgesehen davon, dass ihr stören würdet, dürfen wir dem Feind kein Angriffsziel wie euch bieten. Überrennt er uns - gut, es ist unser Risiko. Aber ihr müsst beschützt werden.«


  Das verstand Luca, dennoch war er enttäuscht. »Es ist nicht nur meinetwegen, sondern auch ... wegen Papa, der sich die ganze Zeit nur grämt. Und ... und wegen Sandra. Um sie hab ich inzwischen richtig Angst. Es war schon mal knapp, weil sie auf den Rimmzahn gehört hat. Und jetzt steckt sie andauernd mit ihm zusammen und macht sich genauso wichtig wie er.«


  »Verstehe.« Veda bewegte dennoch verneinend den Kopf. »Ich kann euch trotzdem nicht mitnehmen. Es wird sehr hart da draußen. Ich werde deine Mutter sofort mit einem Flugreiter losschicken, sobald wir Alberich ausgeschaltet haben.«


  Luca schluckte und nickte langsam. »Das ist toll«, sagte er aufrichtig. »Danke. Aber ... wir können natürlich auch warten. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nicht an. Wenn wir nur erfahren, ob ... ob es geklappt hat, das genügt schon.«


  Er fühlte den Blick der Amazone auf sich gerichtet. Sie nahm ihn wahr. Hörte ihm zu.


  »Du scheinst mir der Einzige mit Verstand in eurer Familie zu sein«, hörte er die Stimme der Kriegerin durch das Rauschen in seinen Ohren. »Damit trägst du die Verantwortung über sie.«


  »I... ich?« Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  »Du tust es bereits. Du bist ein Krieger. Genau wie Jack. Dein Körper ist noch nicht so weit, deswegen setzt du deinen Verstand ein. Du bist damit einer von uns, Luca.« Und sie neigte sich und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn.


  Für einen Augenblick glaubte Luca, ohnmächtig zu werden. Sie wusste seinen Namen. Sie hatte ihn geküsst. Er hatte das Gefühl, als würde seine obere Schädeldecke aufplatzen und den Weg für den Vulkan freigeben, der gerade in seinem Kopf ausbrach. Ein Iolair. Sie hatte gesagt, er sei ein Iolair. Genau wie Jack. Der Einzige mit Verstand in seiner Familie. Ich bin doch erst dreizehn ... Bei jedem anderen hätte er angenommen, dass der sich über ihn lustig machte oder ihn damit auf nachsichtig-herablassende Weise motivieren wollte. Aber Vedas Art war stets direkt. Er hatte nie erlebt, dass sie sich über jemanden lustig machte oder etwas nicht ernst meinte.


  »Hilf Cedric und Simon dabei, unsere Gemeinschaft zusammenzuhalten«, schloss Veda. »Unterstütze Jack, halte Augen und Ohren offen. Der Schattenlord ist unter uns und sät Zwietracht. Du bist frei von Vorbehalten, also bist du wahrscheinlich auch der Einzige, der ihn entlarven kann.« Sie nickte dem Schmied zu und verließ sie.


  Luca konnte sich immer noch nicht rühren. In seinem Kopf schwirrte es, er war völlig überfordert mit all dem, was Veda zu ihm gesagt hatte. Und ihr Kuss brannte auf seiner ohnehin heißen Stirn, sodass er sich wie im Fieber fühlte.


  »Wenn ich jetzt einen Eimer Eiswasser über dir auskippe, ist er verdampft, bevor er deine Hüfte erreicht«, sagte der Schmied und lachte dröhnend.


  Luca schaffte es zu blinzeln. »Was ... was ist denn passiert ...?«, stieß er verstört hervor.


  »Du bist gerade erwachsen geworden.«


  Der Schmied holte ein glühendes Eisen und legte es auf den Amboss. »Nimm den Hammer und komm her. Wollen mal sehen, was du für einen Schlag draufhast.«


  Luca wollte froh sein, wenn er den Hammer überhaupt anheben konnte.


  Es gab Dinge, über die sollte man nicht allzu lange nachdenken. Sie geschahen ohne Wenn und Aber und großartige Analyse. Er war jetzt erwachsen, also ran an den Hammer und aufs Eisen gehauen.
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  Iolair und Gestrandete hatten sich miteinander arrangiert. Man sprach nicht mehr über die Enthüllungen, war höflich zueinander und zeigte Gemeinschaftssinn. Doch unter der Oberfläche brodelte es gewaltig, da brauchte sich niemand etwas vorzumachen. Ein kleiner Funke genügte, und der Brand wäre entfesselt.


  Luca traf sich mit seinen Freunden, die sich ebenso besorgt zeigten wie er.


  »Müssen wir einander jetzt eigentlich auch misstrauen?«, fragte Marcas. Wie immer trafen sie sich am See, weil es dort für den Krakenjungen am bequemsten war.


  »Nee«, sagte Luca.


  »Sagen wir mal so«, Peddyr fuchtelte mit dem Finger in der Luft herum, »es wäre sicher die beste Tarnung für den Schattenlord, sich in einem Kind zu manifestieren.«


  »So klein bin ich gar nicht mehr«, maulte Ciar.


  »Trotzdem bist du ein Kind, genau wie wir alle hier.«


  »Nee«, wiederholte Luca. »Überlegt doch mal, wie doof wäre das denn? Welchen Einfluss haben wir denn schon? Klar, verstecken kann er sich in einem von uns, weil keiner Verdacht schöpfen würde. Aber aktiv werden kann er so nicht. Oder hört etwa einer auf euch, wenn ihr sagt: Ich will dies, ich will das?«


  »Weiß nicht. Sollten wir vielleicht mal ausprobieren«, meinte Duibhin und zeigte einen Augenaufschlag, der jedem Mädchen zur Ehre gereicht hätte. »Wir schlafen jetzt miteinander, Maria. Und weil ich der Schattenlord bin, kannst du nicht Nein sagen.«


  Die anderen Jungs lachten schallend, nur Luca bekam rote Ohren. Dafür war er noch ein bisschen zu jung, fand er, Verliebtheit in Veda hin oder her.


  »Was ist mit deiner Schwester?«, fragte Ciar. »Die hängt neuerdings doch viel mit Elfenjungs rum.«


  »Hast du dir mal angeschaut, wie viele Jungs in unserer Gruppe für sie infrage kämen?«, gab Luca zurück. »Außerdem hängt sie derzeit nur mit Rimmzahn rum.«


  »Dem geschwätzigen alten Sack?«


  Sie waren sich einig über die »Vorzüge« des Schweizers. »Ja, aber nicht so, wie ihr denkt. Er hat sie regelrecht einer Gehirnwäsche unterzogen. Sie läuft ihm nach wie ein Hündchen, assistiert ihm, wie sie es nennt, und erzählt allen, was für ein toller Kerl er ist und wie viel er weiß. Nee, die fällt weg. So verstellen kann sich niemand.«


  »Aber du«, sagte Peddyr und deutete auf Luca, »du arbeitest ja in der Schmiede.«


  »Klar«, antwortete Luca. »Bin gerade dabei, Excalibur zu bearbeiten, ist fast fertig.«


  »Du kennst Excalibur?« Aufgeregt rückten die Jungs näher. »Stell dir vor, es heißt, Artus wäre nach seinem Tod hierher nach Innistìr gebracht worden und würde nun hier ruhen oder unerkannt leben! Wenn wir ihn und das Schwert finden würden, wäre das nicht toll? Wir könnten Ritter der Tafelrunde werden!«


  Luca betrachtete seine Freunde gerührt. Manchmal waren sie von einer faszinierenden Naivität, die im krassen Gegensatz zu ihrem sonstigen Verhalten stand. »Ist ja toll, dass ihr diese Legende auch kennt, hätte ich nicht gedacht.«


  »Wieso Legende? Ist das bei euch Reinblütigen etwa nur eine Legende? Nein, es ist alles wahr. Also zumindest das, was wir wissen. Alle Welten kennen die Geschichte! Viele haben schon nach dem Schwert gesucht, aber vergeblich.«


  »Also was jetzt - Artus oder Schattenlord?«


  Sie sahen sich an und prusteten los.


  Luca war erleichtert, dass er mit seinen Freunden wieder ganz normal reden konnte. Dennoch sollten sie das eigentliche Thema nicht aus den Augen verlieren.


  »Aber in einem hat Peddyr recht«, fuhr er fort. »In der Schmiede bekommt man viel mit von den Plänen und was so vor sich geht. Das wäre ideal für den Schattenlord. Aber ich bin’s trotzdem nicht, und ich sag euch jetzt, warum.«


  »Bin ganz Ohr!«, rief Marcas und stülpte an der Kopfseite ein übergroßes, entfernt an ein Ohr erinnerndes Gebilde aus, was die nächsten Lachsalven auslöste.


  »Jetzt seid doch mal ernst«, mahnte Luca. »Oder interessiert’s euch nicht?«


  »Und ob.« Sie rissen sich zusammen und sahen ihn aufmerksam an.


  »Als ich neulich in der Schmiede war, kam Veda herein. Sie redeten darüber, dass sie vor Morgenröte die Belagerung aufnehmen wollte.«


  »Ja, sie ist heute Morgen abgeflogen.«


  »Und dann hat sie mir den Auftrag gegeben, den Schattenlord zu entlarven.«


  Sie glotzten ihn an, als hätte er plötzlich seinen Kopf von den Schultern gehoben und ihn unter den Arm geklemmt.


  »Ja, und ... wie willst du das machen?«, fragte Peddyr. Wie die anderen schien er nicht an Lucas Worten zu zweifeln.


  Luca hob die Schultern. »Ich dachte, ihr helft mir.«


  »Klar! Wir sind dabei! Was sollen wir tun? Marcas kann jeden Verdächtigen festhalten, und wir nehmen ihn in die Mangel!«


  Luca hob abwehrend die Hände. »Wir nehmen gar niemanden in die Mangel, und wir werden uns nicht auffällig benehmen. Der Trick dabei ist, dass der Schattenlord nicht merken darf, dass wir ihm auf der Spur sind.«


  Ratlosigkeit auf den jungen Elfengesichtern. »Ja, und wie stellst du dir das dann vor?«


  »Uns nimmt sowieso keiner wahr. Also verhalten wir uns wie immer, aber beobachten alles ganz genau und machen uns Notizen über diejenigen, die wir beobachten.«


  »Wir machen was?«


  »Notizen. Ach, vergesst es. Merkt es euch einfach. Wir machen aus, wer wen beobachtet, und treffen uns abends zur Besprechung. Schaffen wir sechs pro Tag, jeder von uns?«


  »Klar.« - »Sicher.« - »Locker.«


  »Ich vielleicht nicht.« Das war Marcas, der sich an Land schwertat. »Aber ich gebe mir Mühe.«


  »Klasse«, freute sich Luca. »Dann lasst uns mal alles genau planen.«


  Und sie rückten nah zusammen.
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  »Bisher«, sagte Norbert Rimmzahn während einer seiner regelmäßigen Versammlungen, »haben wir immer nur gehört, dass der Schattenlord das personifizierte Böse sei. Aber haben wir dafür schon einen Beweis erhalten?«


  »Ja«, erklang Cedrics Stimme von außen. Viele zogen missmutige Gesichter, weil sie sich gestört fühlten.


  »Ich möchte dich bitten ...«, begann Rimmzahn.


  Der Sucher unterbrach ihn. »Das hier ist eine offene Veranstaltung mit Rederecht. Oder gibt es in deiner Welt keine Demokratie mehr, Norbert? Ich war Gewerkschafter, ich weiß, wie das geht.«


  »Selbstverständlich hat jeder das Recht, seine Meinung zu äußern.« Rimmzahn passte sich sofort an, sogar in höflichem Tonfall. »Bitte, sprich!« Er hob auffordernd die Hand.


  »Laura hat einen schweren Kampf gefochten«, sagte Cedric. »Sie hat dabei beinahe ihr Leben verloren. Nidi, Simon und ich haben ihr dabei geholfen, den Weg zurück zu finden.«


  Rimmzahn nickte. »Wir wissen, dass Laura eine tapfere junge Frau ist, und wir haben ihr viel zu verdanken. Sie behauptet also, sie habe einen Kampf gegen den Schattenlord gefochten. Und ein zweites Mal, als sie in die Vergangenheit nach München geschleudert wurde, wobei er ihr seine Ziele offenbarte. Die wir ja aktuell erfahren haben.«


  »Genau darauf will ich hinaus.«


  »Ich zweifle nicht an ihren Worten, Cedric, missverstehe mich da nicht. Doch lass mich dir eine Frage stellen. Hast du den Schattenlord gesehen?«


  »Ich konnte den Nachhall seiner Anwesenheit in Morgenröte spüren.«


  »Dazu sage ich, dass du das einfach interpretiert hast, weil es naheliegend ist. Du hast mit deinen elfischen Sinnen etwas gespürt, was dich erschreckt hat, und automatisch angenommen, es sei der Schattenlord gewesen.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Cedric mit zusammengezogenen Brauen.


  »Hast du einen Beweis dafür erhalten, dass es sich um den Schattenlord gehandelt hat?«, fragte Rimmzahn zurück.


  »Der Beweis ist, dass ich seinen Nachhall gespürt habe.«


  »Den du ... schon früher gespürt hast und damit eindeutig identifizieren konntest?«


  Cedric zögerte. »Nein«, musste er zugeben.


  Rimmzahn zeigte ein nachsichtiges Lächeln, und einige in der Runde nickten.


  Simon trat hinzu. »An Lauras Aussage gibt es keinen Zweifel.«


  Rimmzahn hob einen Finger. »An ihrer Aussage, dass sie Schreckliches durchgemacht hat? Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Und wir haben alle ihren Todeskampf nach der Flucht aus Morgenröte mitbekommen. Aber ihr versteht einfach nicht, worauf ich hinauswill.«


  »Dann klär uns doch bitte auf«, rutschte es Cedric heraus. Man sah ihm an, dass er sich am liebsten die Zunge abgebissen hätte.


  Rimmzahn lächelte fein. »Niemand hat den Schattenlord jemals gesehen. Es gibt damit keinen gesicherten Beweis für seine Existenz.«


  Cedric presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch schmale Striche waren.


  »Auch Augen können getäuscht werden«, wandte Simon ein.


  »Selbstverständlich«, stimmte Rimmzahn zu. »Aber das steht gar nicht zur Debatte, weil einfach keiner etwas gesehen hat.«


  »Aber Laura hat sich ihre Erlebnisse nicht eingebildet«, fuhr Simon fort. »Du hast selbst zugegeben, dass es jeder von uns mitbekommen hat.«


  »Ich glaube, es handelt sich hier um ein Massenphänomen«, erklärte Rimmzahn. »Jemand - ihr sogenannten Sucher - hat das Gerücht von einem tödlichen, abgrundtief bösen Wesen aufgebracht. Von da ab wurde jedes schlechte Erlebnis sofort dem Schattenlord zugeschrieben, ohne dass es kritisch hinterfragt wurde. Wir befinden uns hier in einem magischen Land. Was Laura widerfahren ist, kann ganz andere Gründe haben. Aber weil die Erklärung so nahelag, hat niemand genauer darüber nachgedacht oder geforscht. Wir kennen das aus der Kriminalistik, wo ...«


  »Ich muss gehen«, stieß Cedric hervor, drehte sich um und stampfte davon. Simon folgte ihm nach kurzem Überlegen.


  Rimmzahn wandte sich seiner Versammlung zu. »Versteht ihr, genau darum geht es mir: Die Sache mit diesem Buhmann, den noch nie jemand gesehen hat, erscheint mir zu einfach. Laura war bisher die Einzige, die Auseinandersetzungen mit ihm hatte. Weil sie über bestimmte Fähigkeiten verfügt, die er angeblich nutzen will. Es ist alles hervorragend und nachvollziehbar erklärt - und kann doch Fiktion sein.«


  »Glaubst du etwa, dass Laura lügt?«, kam ein Ruf aus dem Publikum.


  »Zum dritten Mal: selbstverständlich nicht«, verwahrte sich Rimmzahn. »Sie glaubt daran. Und ich bin überzeugt, dass sie tatsächlich ein Spielball von Mächten Innistìrs ist. Aber ich halte mich an Fakten, und es gibt keinen gesicherten Beweis, dass der Schattenlord ihr Leid verursacht hat oder dass er überhaupt existiert. Alles basiert rein auf Vermutungen und Hörensagen.«


  Er machte eine Pause und lehnte sich leicht zurück.


  Seine Zuhörer sahen sich an. Viele Mienen hellten sich auf. »Das könnte ja bedeuten ...«, setzte jemand an, und ein anderer führte fort: »... dass wir einander gar nicht zu verdächtigen brauchen ...«


  »Ja!«, rief Sandra. »Weil der Schattenlord dann gar nicht in einem von uns steckt und Böses will!«


  Das löste eine erregte Diskussion aus, der Rimmzahn schweigend lauschte. Anerkennend nickte er Sandra zu, die rot vor Freude wurde. Sein schweifender Blick traf zufällig auf Maurice, der ihn mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit, Wut und Enttäuschung anstarrte. Er blickte weiter in die Runde.


  Nach einer Weile hob Rimmzahn die Hände und bat um Gehör. »Betrachten wir die Angelegenheit also objektiv. Jemand fängt an zu behaupten, es gibt den Schattenlord und er ist böse. Anderen stößt etwas Schlimmes zu, und sofort wird die Schuld ihm zugesprochen. In fester Überzeugung. Wer sind wir, dass wir solchen Vorbehalten willig nachgeben, ohne die Vernunft walten zu lassen? Nur weil es bequem ist und eine simple Erklärung bietet? Sagen wir, der Schattenlord existiert wirklich. Sein Name impliziert bereits, wovor wir uns fürchten: Dunkelheit und das Grauen, das darin lauert. Auch hier folgen wir einem ganz klassischen Klischee, ohne die Wahrheit zu kennen. Wenn wir ein weißes fünfzehnjähriges Mädchen auf der Straße sehen, das sein Baby auf dem Arm hält, denken wir doch automatisch: frühreife Schlampe. Wir verfallen in Klischeemuster, sobald wir den Hintergrund nicht kennen. Was würden wir denken, wüssten wir, dass dieses Baby des jungen Mädchens aus einer Vergewaltigung entstanden ist, Zeugnis eines jahrelangen Missbrauchs durch den eigenen Vater oder Onkel, durch wen auch immer?«


  Rimmzahn stand auf. »Wir müssen weg von diesem Klischeemuster, unseren Vorverurteilungen. Ich sage euch: Hören wir auf, uns gegenseitig zu verdächtigen. Sammeln wir Fakten! Unterstützen wir Cedric und Simon und suchen nach Beweisen für die Existenz des Schattenlords - und nach den Beweisen, dass er das personifizierte Böse sein soll! Werden wir aktiv! Und gehen wir positiv an die Sache heran. Zeigen wir den Iolair unseren Stolz und wozu wir fähig sind! Die Dämmerung bricht herein, also wollen wir damit enden. Ich freue mich auf morgen, wenn wir alles Weitere planen.«


  Beifall und Jubel brandeten auf, manche sprangen hoch und umarmten Rimmzahn dankbar. Sie verließen den Platz mit glücklichen Gesichtern.


  Sandra blieb wie immer bis zum Schluss. Maurice wartete ebenfalls, doch als er sah, dass das Mädchen keinesfalls weichen würde, gab er schließlich auf und ging.


  Norbert strich Sandra eine Haarlocke aus dem glühenden Gesicht. Sie war aufgeregt und konnte kaum still stehen. »Geht es dir gut?«, fragte er lächelnd.


  »Und ob!«, rief sie. »So gut wie noch nie! Und das verdanke ich nur dir, Norbert. Du gibst mir - uns allen - das Gefühl, dass wir alles schaffen und erreichen können! Ich könnte ... Bäume ausreißen, ein Meer durchschwimmen, ach, was weiß ich ...« Sie hatte keine Luft mehr und strahlte ihn an. »Ich höre mich furchtbar pathetisch an, nicht wahr? Aber ich bin geradezu betrunken vor Glück, weil ich jetzt weiß, dass alles gut wird!«


  »Das ist gut«, sagte er. »Das freut mich sehr für dich, Sandra. Dann solltest du dich auch mit deiner Familie aussöhnen.«


  Ihre gute Laune war schlagartig dahin. »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Und wie das mein Ernst ist, Sandra. Reiß dich zusammen! Du hast nur diese eine Familie. Sag ihnen, was du mir gesagt hast. Erzähle ihnen von dem, was wir hier besprochen haben. Hilf ihnen! Sie brauchen dich. Wenn du ihnen nicht helfen kannst, wer sonst?«


  Sie kaute auf der Unterlippe und nickte dann. »Du kannst viel besser reden als ich.«


  »Ich gehöre aber nicht zur Familie, sondern bin ein Störenfried. Du musst ihre Vorbehalte aus dem Weg räumen, erst dann werden sie bereit sein, mir zuzuhören. Verstehst du? Und genauso ist es bei allen anderen auch, die sich skeptisch und abweisend geben. Wichtig ist, dass wir sie von der Richtigkeit unserer Sache überzeugen können!«


  Sandra nickte wiederum, nun ernsthaft und voller Elan. »Du hast recht. Ich werde es tun!«


  »Und du musst es nicht allein tun«, fuhr Rimmzahn fort. »Hast du noch Zeit? Dann würde ich dich bitten, mich ein Stück zu begleiten. Ich würde dir gern jemanden vorstellen. Jemanden, der ebenfalls für unsere Sache einsteht.«


  Neugierig folgte sie ihm.
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  Cedric rannte zwischen zwei Bäumen hin und her. »Ich muss gleich kotzen«, schnaubte er.


  »Tja, dem bist du nicht gewachsen«, sagte Simon ruhig. »Mit deinem schlichten Bauarbeitergemüt.«


  »Na, du etwa?«


  »Keine Spur. Rimmzahn ist ein absoluter Profi und äußerst raffiniert. Dem kann so schnell keiner das Wasser reichen.«


  Jack stand unglücklich dabei, ihm fehlten schlicht die Worte. Auch er war kein Wortzauberer, sondern Krieger.


  Simon überlegte weiter. »Könnten wir vielleicht Maurice als Verbündeten gewinnen? Er ist todunglücklich, seit Rimmzahn ihn fallen gelassen hat. Und er ist einigermaßen wortgewandt. Man müsste ihn ein wenig trainieren, damit er seine Schüchternheit überwindet. Und dafür sorgen, dass er nicht zu viele diskriminierende und frauenfeindliche Argumente bringt.«


  »Ich könnte es ja mal versuchen«, bot Jack sich an. »Aber viel verspreche ich mir nicht.« Er sah die beiden Elfen an. »Und was können wir sonst tun?«


  Cedric knurrte irgendetwas, und Simon hob die Schultern. »Nichts, leider. Wir müssen Rimmzahn gewähren lassen und können ihn nur beobachten. Du kannst versuchen, die Leute zur Vernunft zu bringen. Bei uns hat das keinen Sinn, denke ich, denn wir sind Elfen. Deshalb werden wir uns ins Verborgene zurückziehen und im Stillen weiter nach dem Schattenlord suchen.«


  »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragte Jack leise. »Dass er es schafft, Zweifel zu säen. Es stimmt ja, dass noch keiner den Schattenlord gesehen hat und dass bisher immer nur Laura mit ihm zu tun hatte. Auf sie war er bisher fixiert. So ist er völlig ungreifbar, und niemand kann erkennen, was er vorhat.«


  »Also zweifelst auch du?«, fragte Cedric lauernd.


  »Ja. Rimmzahn hat es geschafft, dass ich ihm zuhöre. Und darüber nachdenke. Und einsehen muss, dass seine Argumente, so, wie er sie vorgebracht hat, Hand und Fuß haben. Aber«, er hob den Finger, bevor Cedric oder Simon etwas sagen konnten, »ich habe als Leibwächter für Politiker gearbeitet, bevor mir ein sehr dummer, unverzeihlicher Fehler unterlief, der mich meinen Job, meine Karriere und einfach alles kostete. So viel dazu. Was ich aber meine, ist Folgendes: Ich war lange genug dabei, um zu wissen, wie es läuft. Wie manipuliert wird. Rimmzahn ist ein großartiger Manipulator, das war er schon von Anfang an. Da ist es nur nicht so zutage getreten, weil er mehr damit beschäftigt war, zu meckern. Und ihr könnt versichert sein, dass er der Erste sein wird, sollte der Schattenlord tatsächlich leibhaftig auftreten und uns unterwerfen wollen, der ihm die Schuhe lecken wird und den Opportunisten rauskehrt. Ihn interessiert immer nur sein eigener Vorteil, und es ist ihm völlig egal, für wen er seine Fähigkeiten einsetzt, Hauptsache, er kann manipulieren und intrigieren.«


  Die beiden hatten schweigend zugehört. »Das ist die längste Rede, die du je gehalten hast«, bemerkte Cedric. »Und auch noch ziemlich wortreich - so viel dazu. Aber mein schlichtes Bauarbeitergemüt hat nicht kapiert, worauf du hinauswillst.«


  »Das soll heißen, dass ihr euch auf mich verlassen könnt. Ich werde nicht umfallen, Zweifel hin oder her. Denn ich glaube Laura uneingeschränkt und euch. Dafür brauche ich keinen Beweis.«


  »Und außerdem kannst du Rimmzahn nicht ausstehen.« Cedric grinste.


  »Ich hasse Sektengurus«, brummte Jack. »Gehirnwäsche - pah! Es gibt genug von denen in den Staaten, noch einen mehr brauch ich nicht.«


  »Gut, dann geht jeder seiner Arbeit nach«, schloss Simon die Runde. »Der Abend ist schon hereingebrochen, wir Sucher werden uns später geheim treffen und das weitere Vorgehen besprechen.«


  So trennten sie sich in der beginnenden Dunkelheit.
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  »Es wird dunkel«, sagte Sandra. »Ich sollte nicht zu spät zur Hütte gehen, sonst krieg ich wieder Stress mit Papa.«


  »Keine Sorge. Dein Vater weiß ja, wo du bist, und es dauert nicht lange. Nur eine kurze Vorstellung.«


  Rimmzahn führte das Mädchen durch den Wald. Angst vor der Dunkelheit musste Sandra nicht haben, denn ringsumher öffneten sich die leuchtenden Nachtblüten, und Laternenkäfer flogen träge auf.


  »Es ist nicht mehr weit, da vorn die kleine Lichtung, siehst du?«


  Sandra war gespannt, was sie erwarten würde. Die warnende Stimme tief in ihrem Inneren hatte sie schon lange verbannt. Vor allem - sie war bei Norbert. Da konnte ihr nichts Böses drohen. Er sorgte sich um sie, war für sie da, ein weiser Mann, der viele Zusammenhänge erkannte. Und die anderen vertrauten ihm. Wenn da etwas nicht stimmen würde, würden sie ihm doch gar nicht zuhören!


  Bald standen sie auf der Lichtung, und Norbert bedeutete Sandra zu warten.


  »Wir sind hier, Freund«, sagte er. »Du kannst kommen.«


  Sandra sah sich um, doch sie entdeckte niemanden. Auch nicht, als Norbert erfreut sagte: »Da bist du ja. Wie schön, dass es mit dem Treffen geklappt hat.«


  Sie fuhr zusammen, als dann plötzlich, dicht vor ihr, wie aus dem Boden gewachsen ein Elf stand. Es musste ein Elf sein. Was sonst? Er war groß und schlank, keiner der Gestrandeten ähnelte ihm nur im Entferntesten. Dumm nur, dass sie ihn nicht richtig erkennen konnte. Trotz der vielfarbig strahlenden Nachtblüten war es ihr nicht möglich, mehr als eine dunkle Silhouette auszumachen.


  »Norbert?«, sagte sie zaghaft, aber der schien auf einmal nicht mehr da zu sein. Beunruhigt wollte sie sich umsehen, doch ihr Blick hing gebannt an dem Elfen, dessen Körper sie nun schon beinahe berührte. Sie wurde von seiner Ausstrahlung gefangen genommen und umhüllt. Sie hatte aber keine Angst, im Gegenteil. Sie fühlte sich geborgen und behütet.


  »Wer bist du?«, flüsterte sie aufgeregt.


  Sie hatte seit der Ankunft mit einigen jungen Elfenmännern geknutscht, das war immer sehr spannend gewesen. Weiter war sie nie gegangen, so weit fühlte sie sich noch nicht, und die Elfen hatten das sogar verstanden und waren gar nicht weiter zudringlich geworden. Bei den Jungs an der Schule war das anders gewesen, die wollten immer gleich ab ins Auto, Lehne zurück und drauflos. Na ja, es waren nicht alle so, aber sie erwischte grundsätzlich diejenigen, die es eilig hatten. Knutschen und ein bisschen Fummeln, ja, das machte Spaß, und die Elfen hatten es drauf und achteten immer darauf, dass sie sich wohlfühlte.


  Bei diesem hier war alles ganz anders. Das war ein Mann mit einer starken Ausstrahlung. Der wusste, was er wollte. Warum interessierte er sich ausgerechnet für die kleine Sandra? In diesem Moment kam sie sich nämlich klein vor, in jeglicher Hinsicht. Er mochte gut einen Kopf größer sein als sie. Und was hatte denn Norbert mit ihm zu schaffen, seit wann verbündete er sich mit Elfen?


  »Wer soll ich denn sein?«, flüsterte er. Sie sah kurz das Aufblitzen eines Lächelns und ein Glitzern dort, wo die Augen waren.


  »Ich ... ich weiß nicht.«


  »Es ist dunkel, und wir stehen hier auf einer wunderschönen kleinen Lichtung. Was denkst du, hat das zu bedeuten?«


  »Ich ... äh ... ich ...«


  »Es ist doch das, wovon du schon so lange träumst, nicht wahr? Was du dir wieder und wieder in so vielen Bildern ausgemalt hast. Eine überaus romantische Szene. Genau wie in deinen Büchern und den Soaps, die du dir gern anschaust. Warum soll sie nicht in Erfüllung gehen?«


  »Weil das normalerweise nicht ...«


  »Sch-scht.« Er legte behutsam einen Finger an ihren Mund, und diese Berührung elektrisierte sie. Sie schloss die Augen. »Du sagst es: normalerweise. Aber was ist denn hier in diesem Reich für dich normal? So, wie du es gewohnt bist? Ich sage es dir: nichts. Und deshalb ist alles möglich.«


  Und damit nahm er sie in den Arm; es war nicht mehr als eine flüchtige Berührung, hatte Sandra den Eindruck, aber sie hielt die Augen weiter geschlossen und überließ ihren übrigen Sinnen die Führung. Sie spürte, wie er sich über sie beugte, und wölbte erwartungsvoll die Lippen. Und da küsste er sie; zuerst war es eine kühle Berührung, doch schnell entzündete sie sich und wurde warm, dann heiß.


  Hingebungsvoll ließ Sandra sich küssen, wie sie noch nie geküsst worden war ...
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  Eine


  Beinahe-Begegnung


  


  Laura gesellte sich zu Arun, der den Himmel beobachtete. Es war beinahe so, als wäre rings um sie die wogende See. Das Schiff schwankte leicht, das Holz knarzte, die Wanten knirschten, die Segel knatterten leise. Kein Wölkchen unterbrach das Violett, nur gelegentlich kreuzten Vögel oder zogen weiter unten ihre Kreise.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie den Korsaren.


  Er wandte sich ihr zu. »Du fragst mich wegen meiner Offenbarung? Mach dir keine Gedanken. Ich lebe schon so lange, ich habe kein Problem damit. Und meine Mannschaft offenbar auch nicht. Wobei natürlich momentan keiner von uns eine Wahl hat, da wir dieses reichlich verrückte Reich nicht verlassen können. Also wird es keiner wagen, eine Bemerkung darüber zu verlieren. Der Vorteil des Kapitäns: Er ist Gott auf seinem Schiff und darf nicht einfach angegriffen werden. Und dann ist da natürlich noch die Beute vom letzten Mal, die uns draußen eine Menge Geriebenes einbringen wird.« Er meinte damit die eingesammelten Überreste der Drachenartigen, die das Schiff während des Fluges nach Cuan Bé angegriffen hatten.


  »Ich weiß nicht, was ohne dich und dieses Schiff aus uns geworden wäre«, sagte Laura nervös. »Seit ihr da seid, ist alles anders geworden. Vor allem ist es nicht mehr so düster.«


  »Dem haben wir uns verschrieben«, versetzte Arun lächelnd. »Denen beizustehen, die in Not sind. Ihnen zu zeigen, dass die Sonne immer scheinen wird. Und einen neutralen Platz zu bieten.«


  »Was werdet ihr tun, wenn die Grenzen wieder offen sind?«


  »Dazu müssen wir das hier erst mal überleben.«


  Sie sah ihn erschrocken an. »Was befürchtest du?«


  »Eine Menge, meine junge Freundin. Eine ganze Menge.« Er neigte sich und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, dann ging er.


  Verwirrt und beunruhigt sah sie ihm nach. Nicht nur, dass er sich nicht verwandelt hatte - dieser flüchtige Kuss, den sie kaum gespürt hatte, war alles andere als sexueller Natur gewesen. Das dürfte der Grund gewesen sein, weswegen der Fluch nicht griff. Aber was genau war er dann gewesen? Väterlich? Nein. Freundschaftlich? Hmmm. Mitleidig ...?


  Milt schlenderte übers Deck, entdekte sie und ging auf sie zu. In diesem Augenblick veränderte sich die Lage des Schiffes, der Bug ging vorn hoch, und Laura stolperte gegen ihn. Erfreut fing er sie auf und behielt sie gleich fest im Arm. Sie schmiegte sich kurz an ihn; es tat so wohl, ihn zu spüren. Ein sicherer Halt. Merkwürdig, in Aruns Armen hatte sie sekundenlang ganz ähnlich empfunden. Ach was, du beschäftigst dich zu viel mit ihm. Du hast dich nicht etwa doch in ihn verliebt? Sie brauchte nicht allzu tief zu forschen, um die Frage mit Nein zu beantworten. Keine Ahnung, was das für eine merkwürdige Beziehung zwischen ihnen war - die vermutlich sowieso nur von ihrer Seite ausging. Für Arun stellte sie nicht mehr dar als ein Sandkorn am Strand, jemand, der sein Leben streifte und ohne Nachwirkungen wieder daraus entschwand.


  »Wir gehen höher, Arun?«, rief Finn, der gerade mit einem Glas Rum in der Hand heraufkam. Laura hatte bereits festgestellt, dass er recht gern ein gefülltes Glas hatte. Aber das ging sie nichts an, so schwer es ihr auch fiel. Finn bedeutete ihr inzwischen eine Menge, er stand in der Freundschaftsskala auf einer Stufe mit Zoe. Trotzdem - sie hatte nicht das Recht dazu, ihn zu rügen. Jeder hatte seine Art, den Stress und die Angst wegen der davonrasenden Zeit zu bewältigen.


  »Ja. Schaut mal unter euch.« Arun wies nach rechts.


  Sie hasteten alle nach Steuerbord und starrten nach unten, und tatsächlich, dort kreuzte der Fliegende Holländer! Ein pechschwarzer Fleck vor saftigem Grün weit unten, dessen Schatten auf dem Boden sogar noch erkennbar war.


  »Au Backe!«, rief Nidi. »Glaubst du, er hat uns bemerkt?«


  »Davon ist auszugehen, und das ist reichlich dumm gelaufen für uns«, antwortete der Korsar unzufrieden. »Was macht er hier? Das letzte Mal ist er doch Richtung Osten geflogen!«


  »Könnt ihr denn keinen Unsichtbarkeitszauber weben oder so etwas?«, fragte Milt.


  »Nicht bei einem so großen Schiff mit derart vielen Personen an Bord.«


  »Na, dann wird Fokke jetzt sofort zu Alberich rennen und ihm petzen, wo wir herumfliegen«, meinte Spyridon.


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Laura. »Nach allem, was Fokke sich in der Wüste geleistet hat, wird Alberich nicht gut auf ihn zu sprechen sein. Denn Leonidas hat ihm ganz sicher alles erzählt, trotz seiner eigenen Niederlage, wegen der er sich ebenfalls verantworten muss. Aber er hat wenigstens keinen Verrat begangen. Ich glaube, der Pakt zwischen Alberich und Fokke steht kurz vor dem Aus.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Milt. »Fokke setzt jetzt andere Prioritäten. Arun hat ihm eine große Schlappe beigebracht. Das lässt er nicht auf sich sitzen. Er wird jetzt als Erstes aufrüsten und dann den Kampf suchen.«


  »Warum nicht jetzt?« Finn beobachtete die schwarze Galeone, die winzig unter ihnen dahinzog, Richtung Osten.


  Arun hob die Brauen und zeigte auf Laura. »Na, ihretwegen. Wenn er aus allen Rohren auf mein Schiff feuert, kriegt er Laura nicht in seine Gespensterfinger.«


  »Aber ihre Seele.«


  Laura wollte beides nicht hören, ihr gruselte es sofort.


  »Ich denke, er will eines nach dem anderen. Nach dem, was in der Wüste passiert ist, sollte er brennen vor Hass. Eine einfache Rache wird ihm nicht genügen. Deshalb dürfte er sehr gut seine Chancen abwägen ... und sich erst recht Zeit lassen, umso ausgiebiger zu genießen.«


  »Jetzt reicht’s aber«, murmelte sie.


  Was auch immer der Untote dort unten dachte - er ignorierte das über ihm kreuzende Schiff. Er flog einfach weiter auf Kurs, ohne Höhenänderung. Eine winzige Chance bestand, dass er die Cyria Rani tatsächlich nicht entdeckt hatte, weil sie von unten möglicherweise wie ein strahlendes Objekt aussah, das vor der Sonne herzog. Es könnte auch ein schimmernder Dactyle sein.


  »Ich hab da eine Idee«, sagte Finn und grinste boshaft. »Er hofft darauf, dass wir Alberich erledigen, damit er es nicht tun muss, und anschließend hat er freie Bahn. Reines Effizienzdenken.«


  »Prost Mahlzeit«, bemerkte Nidi. »Ich glaube, ich lasse mich jetzt einfach von hier runterfallen und Ende.«


  »Damit scherzt man nicht«, sagte Arun düster. »Das Ende kann schneller kommen, als du denkst. Und fallen ... Wünsche dir niemals, dass es geschieht. Alles ist besser als das.« Er wandte sich ab und erteilte dem Ausguck auf dem Weg zum Ruder Befehle, worauf er zu achten habe. Zur Vorsicht schickte er sogar einen zweiten Mann in die Wanten hinauf.


  Seine drei elfischen Begleiter sahen ihm nicht minder verblüfft nach wie die Menschen.


  »Ein bisschen merkwürdig ist er ja schon geworden, seit wir hierhergekommen sind«, bemerkte Yevgenji.


  Der Steuermann trat zu ihnen. »Genau genommen ist es im Gegenteil sogar besser geworden. Er hatte bereits früher stark wechselnde Launen. Manchmal ist er vor lauter Schwermut tagelang nicht aus der Kabine gekommen. Ich begleite ihn seit mehr als dreihundert Jahren und habe so ziemlich alle Höhen und Tiefen miterlebt. Sein Fluch ist mir fast genauso lange bekannt. Hab ich ihm nur nie gesagt, wozu auch?«


  »Arun mag sich als Pirat geben«, sagte Nidi, »aber er ist ein edler Mann. Ich würde ihm freiwillig meinen Goldstaub geben, wenn er ihn benötigt.«


  »Das würden wir alle«, erklang Naburos raue Stimme. »Arun hat uns das Leben gerettet, er hat uns den Lebenssinn wiedergegeben. Ich schulde ihm Gefolgschaft.«


  »Tausend Fässer Rum!«, schallte Aruns Stimme übers Deck. »Muss ich denn hier alles allein machen? Steuermann, wird’s bald, schick die Makrelen in die Wanten! Neuer Kurs: um den Berg herum, in weitem Bogen! Und schön weit oben bleiben!«


  Gute Idee, dachte Laura. Morgenröte kann nicht mehr weit sein, und wenn Alberich mitbekommt, dass wir hier sind, wird er wahrscheinlich augenblicklich zum Drachen und bestreicht uns mit seinem Flammenatem.


  Sich von hinten her anzuschleichen und den Berg zwischen Schiff und Palast zu halten, war daher keinesfalls verkehrt. Wie sie die Festung suchen wollten, war eine andere Sache - zunächst einmal mussten sie zum Olymp gelangen, ohne halb Innistìr auf sich aufmerksam zu machen.


  Die Anreise bot also dann die Ruhe vor dem Sturm ...


  13


  Die


  Glücksritter


  


  Sie näherten sich dem Olymp von Norden. Arun befahl, weiter hinunterzugehen. »Wir können uns nicht anschleichen, irgendwann wird man uns unweigerlich sehen. Selbst wenn ich draußen vor Anker gehe und euch zu Fuß weiterschicke, wird sich die Nachricht, dass mein Schiff hier ist, verbreiten. Deshalb werden wir jetzt auf halbe Höhe gehen und den Berg inspizieren.« Die meisten mussten sich auf ihre Augen verlassen, Arun hatte sein spezielles Fernrohr.


  Das Gebiet war großflächig bewaldet, und viele verschiedene Vögel und sonstige geflügelte Wesen waren unterwegs. Manche näherten sich neugierig dem Schiff, und Arun ließ ihnen, wie es Brauch war, Fleisch- und Gemüseabfälle zuwerfen. Nun erwiesen sich die wahren Flugakrobaten, die die Brocken in halsbrecherischem Flug auffangen konnten. Wer allerdings nicht gleich hinunterschlucken konnte, sah sich den neidvollen Angriffen der Artgenossen ausgesetzt, die auch ihren Anteil haben wollten - und zwar den des anderen.


  Laura war sicher, dass einer der Adler ein Späher von Sgiath war. Vielleicht auch ein zweiter Späher einer anderen Vogelart.


  Nidi schaute begeistert zu und warf selbst einige Stücke.


  »Lenkt das nicht erst recht die Aufmerksamkeit auf uns?«, fragte Milt.


  »Was willst du dagegen unternehmen?«, erwiderte Arun. »Die Vögel begleiten uns so oder so, das ist genau wie auf hoher See.«


  »Alberich hat jede Menge andere Dinge zu tun«, wandte Finn ein. »Selbst wenn Leonidas ihm schon alles gestanden hat, kann er nicht alle Energie darauf verwenden, nach uns zu jagen. Zudem will er genau wie wir die Herrscher finden und wird annehmen, dass wir auf der Suche sind.«


  »Mich wundert ohnehin, dass er keine Flugscharen hat«, bemerkte Laura.


  Finn winkte ab. »Dafür war bisher Fokke zuständig, das hat vollauf gereicht. Alberich wollte ja keinen offenen Krieg führen. In einem Krieg wird so viel zerstört, da bliebe nicht mehr viel zu erobern oder zu unterdrücken. Und der Erfolg hat ihm bisher ja recht gegeben. Fokke schüchtert ein, Leonidas kassiert.«


  »Er hat nicht mit einem so großen Widerstand wie dem der Iolair gerechnet«, stimmte Milt zu. »Und jetzt ist es zu spät. Ich bin sicher, nach dem ersten großen Schlag gegen Morgenröte, auch wenn die Iolair letztlich unterlegen waren, sind Alberich eine Menge Städte und kleine Reiche durch die Lappen gegangen.«


  »An allen Ecken und Enden dürfte es brennen, deshalb hat er für uns momentan keinen Nerv. Solange wir ihn in Ruhe lassen, lässt er uns links liegen. Am Olymp gibt es sonst sowieso nichts zu holen, oder?«


  »Nur die Quelle der Unsterblichkeit«, sagte Nidi. »Aber die liegt geschützt in Palastnähe - logischerweise, denn Johannes musste jeden Tag daraus trinken.«


  »Alle anderen Menschen durften es aber nicht, was?«, sagte Laura ironisch. »So viel besser als Alberich war er nicht, wenn ich es recht bedenke. Er hat ein Paradies nach seinen Vorstellungen geschaffen, aber mit starken Einschränkungen allen anderen gegenüber.«


  »Ich nehme an, das war Sinenomens Einfluss geschuldet«, erwiderte Nidi. »Der war ja alles andere als nett.«


  Einen ganzen Tag lang umrundeten sie den Berg und suchten ihn gründlich ab. Die Landschaft war wild und urwüchsig, dicht bewaldet und von Felsbrocken durchsetzt. Als Arun beim ersten Licht des frühen Morgens gerade zur zweiten Runde startete, fuchtelte Finn aufgeregt mit dem Finger. »Ich hab’ da was entdeckt!«


  Milt strengte seine Augen an; sie waren jedoch bei Weitem nicht so gut wie die des Iren. »Aber hier waren wir schon ...«


  »Ja, doch die Perspektive ist jetzt anders - vorher von rechts, jetzt von links. Das macht viel aus. Arun, was sagt dein Glas?«


  Sie befanden sich jetzt an der nordöstlichen Flanke des mächtigen Olymp. Der schneegekrönte höchste seiner sechs oder sieben Gipfel mochte an die sechstausend Meter hoch sein, wenn es reichte. Die übrigen Gipfel des Massivs siedelten sich zwischen zwei- und viertausend Metern an. Der Bewuchs reichte bis annähernd viertausend Meter heran, danach reckten sich kahle Felsnadeln in die Höhe, auf denen Riesenvögel und vielleicht sogar Drachen nisten mochten.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte sich der aus Morgenröte geflohene Jabberwock hierher zurückgezogen. Laura, Milt und Finn hofften nicht, ihm noch einmal zu begegnen.


  Arun setzte das Fernglas an. Die Stelle, auf die Finn deutete, lag bereits außerhalb der Pflanzenregion. Ein schroffer Steilhang zeigte sich, und kurz vor dem senkrechten Anstieg zum Gipfel sahen sie auf etwa dreieinhalbtausend Metern tatsächlich etwas, das nicht natürlichen Ursprungs war.


  »Gratuliere, Finn, du hast eindeutig die besten Augen.«


  Am Rand eines halbkreisförmigen Plateaus entlang war eine Mauer errichtet worden, mit einem torlosen Eingang. Dahinter, an den Felsen geschmiegt und in ihn hineingebaut, lag eine Trutzburg, deren Vorbauten und Zinnen teilweise über den Abgrund hinausragten. Die Festung an sich war groß und konnte Platz für mindestens tausend Personen bieten, dazu kam das Plateau - wer hier lebte, war uneingeschränkter Herrscher eines kleinen Reiches.


  Der Korsar ließ die Cyria Rani näher heransteuern, um mehr Details zu erfahren. »Einsam, aber uneinnehmbar - zumindest vom Boden aus.«


  Hinauf führten verschiedene Ziegenpfade, auch ein paar in den Fels an der Flanke entlang gehauene Treppen. Der Hauptzugang schien ein Stück durch den Berg zu einem gemauerten Stollenausgang zu führen, der auf einen Vorsprung mit breiten Stufen hoch zur Mauer mit dem Eingang führte.


  »Wie bei uns daheim«, bemerkte Finn.


  »Faszinierend«, bekannte Milt. Als Bahamaer, der vor dem Absturz noch nie geflogen war, kannte er überhaupt keine Berge. Er war bereits von dem Gebirge mit dem gewaltigen Vulkan, in dem die Basis der Iolair versteckt war, überwältigt gewesen. Aber der Olymp schlug alles. Einen Berg, der wie ein Gebirge war, und so eine kühne Bergfestung live zu erleben war etwas anderes, als Berichte im Fernsehen zu sehen oder Bilder anzuschauen. Inzwischen hatte er sich an die Sicht aus großer Höhe gewöhnt, die ihn anfangs schwindeln ließ. Ganz neue Erfahrungen für jemanden, der sonst auf und im Wasser zu Hause war. Die Dimension eines Riffs war damit nicht zu vergleichen. Für Milt alltäglich, hatte er sich immer über die Begeisterung der Touristen, die er geführt hatte, amüsiert. Nun war er es, über den sich andere amüsierten, und er konnte das Staunen endlich nachvollziehen.


  Laura lächelte und knuffte ihn leicht. »Du Flachlandtiroler«, sagte sie. »Komm nach München, da kann man jeden Tag in die Berge fahren. Und größer als Nassau ist die Stadt allemal.«


  »Und nicht so provinziell?«


  »Äh ... doch. Es ist keine Metropole wie Berlin. Da gibt’s zwar elegante Bereiche im Zentrum, München hat sich aber einen dörflichen Charakter bewahrt. Die Uhren da gehen jedenfalls anders. Verglichen mit den Bahamas ist es ... schräg.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Nidi in mahnendem Tonfall. »Wie wollen wir den Meister vom Berge überzeugen, den Dolch rauszurücken?«


  »Wir gehen rein, holen den Dolch, gehen wieder raus«, schlug Naburo in einem Tonfall vor, als wäre das die nächstliegende Strategie.


  »Toller Plan«, sagte Finn prompt. »Angriff aus der Luft? So schnell können wir gar nicht sein, da hat er den Dolch schon weggeschafft und irgendwo im Berg versteckt.«


  »Falls er das Schiff in Zusammenhang mit dem Dolch bringt.«


  »Okay, nehmen wir mal an, uns gelingt der Überraschungsangriff.« Finn deutete auf die Festung. »Da drin befindet sich der Club der Assassinen. Leute, die unerkannt eine Kupfermauer überwinden, in aller Seelenruhe durch eine Stadt voller Kannibalen spazieren, unbemerkt eine Mastzelle betreten, etwas herausholen und genauso wieder verschwinden. Wenn die auch nur irgendeine Ähnlichkeit mit den Assassinen bei uns haben, geht man da nicht einfach rein und wieder raus.«


  »Du vergisst, dass wir Krieger sind.«


  »Ähem ...«, mischte sich da Yevgenji ein. »Tut mir leid, Naburo, aber angreifen können Spyridon und ich nicht gemeinsam. Nur verteidigen, und zwar uns. Und alle, die sich innerhalb unseres Schutzkreises befinden. In der Hinsicht fallen wir also aus.«


  »Wir wissen gar nicht, wie viele da unten überhaupt sind. Lass es zweihundert sein, aber mehr sind wahrscheinlich«, fuhr Finn fort. »Und du bist allein, Naburo. Milt und ich können uns im Nahkampf prügeln, und inzwischen wissen wir auch, wo bei einem Schwert vorne und wo hinten ist. Aber wir haben nicht mal gegen einen Auszubildenden im ersten Lehrmonat eine Chance.«


  »Warum sollten wir auch immer gleich draufschlagen?«, warf Laura ein. »Wir könnten dort landen und höflich fragen. Möglicherweise können Worte überzeugen - wir haben gute Argumente.«


  »Das ist sowieso alles hinfällig«, erklang Aruns Stimme. »Wir müssen beidrehen.« Er hob die Schultern. »Wer immer da unten sitzt, versteht es, sich zu schützen. Ich könnte nicht mal in friedlicher Absicht dort landen. Bis hierher und nicht weiter.«


  Naburo legte die Stirn in Falten. »Das heißt also, wir müssen weiter unten landen und hinaufsteigen.«


  »Iiiiihhh«, machte Milt. Im Bergsteigen war er nicht sonderlich trainiert. Die Aussicht, steil nach oben klettern zu müssen, erheiterte ihn nicht. Auch Laura war nicht begeistert.


  »Sieht so aus.« Arun ließ das Schiff tiefer gehen. Der Ausguck entdeckte auf knapp zweitausend Metern Höhe ein Plateau, auf dem Zelte und kleine Hütten standen, die bis zum Hang reichten.


  »Das sieht aus wie ein Camp«, sagte Finn. »Wahrscheinlich eine Anlaufstelle für den Weg nach oben.«


  »Dann ist das genau unser Landepunkt«, meinte Arun. »Im übertragenen Sinne natürlich. Wir können da wunderbar am Rand Anker werfen und auf bequemer Höhe bleiben, sodass die Fallreepe bis zum Boden reichen. Sicher können wir Informationen erhalten, wie das hier läuft. Vielleicht hat der Meister Ansprechpartner hier unten, sozusagen ein Rekrutierungsbüro.«


  Sie schwebten auf den angestrebten Ankerplatz zu, und plötzlich kam Bewegung ins Camp. Eine Menge Leute, Menschen und Elfen, rannten durcheinander, und Wortfetzen drangen zu ihnen nach oben.


  »Der Seelenfänger! Weh uns!«


  »Wie bitte?« Arun runzelte die Stirn. Er beugte sich weit über die Reling und schwenkte seinen Korsarenhut. »Ahoi, ihr da unten! Ihr habt nichts zu befürchten! Oder sieht meine wunderschöne, lichte Vogelkönigin etwa wie eine finstere Galeone aus, die Seelen stiehlt und Elfen versklavt?«


  Einige blieben stehen und sahen nun genauer hin. Dann gaben sie Entwarnung, und die Lage beruhigte sich.


  »Wir dachten, es gäbe nur ein fliegendes Schiff!«


  Der Anker wurde ausgeworfen und verhakte sich sofort im Felsgestein. Zwei Matrosen sprangen vom Schiff, schlugen zwei mächtige Haken mit wuchtigen Hammerschlägen in den Felsboden, führten zwei dicke Taue hindurch, zogen das Schiff nahe heran und belegten die Enden. Gleichzeitig wurden die Segel eingeholt.


  Nun lag die Cyria Rani völlig ruhig.


  »Falsch gedacht«, erwiderte Arun strahlend und sprang über Bord, während zwei Fallreepe hinabgelassen wurden. »Nun gibt es zwei. Und dieses hier gehört den Guten.« Er wies auf sich.


  »Es ist tatsächlich ein schönes Schiff«, sagte ein Mann. »Wieso habe ich bisher nichts von ihm gehört?«


  Das klang nicht schlecht. Anscheinend war die Ankunft der Schebecke nicht gleich allerorten bekannt geworden. Vielleicht wusste Alberich noch gar nichts von ihr.


  »Oh, wir sind noch nicht lange hier«, erklärte der Korsar. »Sag, guter Mann, gibt es hier Gelegenheit zur Erfrischung? Und wo kann man sich über den Ablauf erkundigen?«


  »Am besten gleich da vorn«, antwortete der Mann und wies auf eine der wenigen Steinhütten. Eigentlich war es ein ziemlich langes Haus. »Wollt ihr euch etwa alle bewerben?«


  »Nein, nur ein Teil. Vielen Dank! Einen guten Tag wünsche ich.« Arun ging zu Laura, Milt und Finn, die gerade von Bord kletterten. Naburo und die Ewigen Todfeinde waren wie der Korsar über die Reling gesprungen. Aber sie waren schließlich Elfen und viel härter im Nehmen.


  »Ich ...«


  »Kommt nicht infrage«, unterbrach Naburo. »Du und Nidi, ihr bleibt beide an Bord und überwacht alles. Nur wir gehen.«


  »Ach ... und wieso die drei da?« Arun fuchtelte mit dem Zeigefinger in Richtung Lauras und der anderen.


  »Weil wir die Fragen stellen, und unsere Kriegerfreunde sind die Eskorte«, antwortete sie.


  Der Korsar sagte tief beleidigt kein Wort mehr, sondern kletterte zurück an Bord. Oben wartete schon Nidi, nicht minder beleidigt.


  »Hier hätte er doch mal mitgehen können«, meinte Finn versöhnlich, während sie auf das Haus zugingen.


  »Wir können niemandem trauen, und so vertäut ist das Schiff verletzlich. Wir gehen kein Risiko ein, nicht so nahe bei Alberich.« Naburo blieb unerbittlich. »Außerdem sucht er ohnehin nur nach einer Kneipe, um sich zu besaufen. Denn mal ehrlich - hier ist es trostlos.«


  Das stimmte allerdings. Das Gebiet rund ums Camp war abgeholzt, und Futter konnten gerade noch die Ziegen im Umkreis finden.


  Von unten führte ein breiter Weg herauf, der von vielen Füßen ausgetreten war.


  Vereinzelt waren Reisende unterwegs; der Großteil dieses Tages war wohl schon angekommen und dabei, auf einem freien Platz sein Zelt aufzuschlagen. Manche hatten nicht einmal das, sondern mussten sich notdürftig unter freiem Himmel einrichten. Hier oben ging eine frische Brise, aber die Menschen hatten vorgesorgt und ihr kleines Gepäck dabei.


  Als Spyridon die Tür der Hütte öffnete, kam ihnen mit Wucht ein Schwall abgestandener, erhitzter Luft entgegen, der sie beinahe umwarf. Essensreste, nasse Socken, Schweiß, Rauch, Alkohol. Der Raum war brechend voll. Vor und hinter dem langen Tresen herrschte hektisches Treiben, denn die Gäste waren hungrig und durstig nach dem Aufstieg.


  Der Wirt war unschwer zu erkennen, ein großer, feister Mann, der beständig Anweisungen gab und aus verschiedenen Fässern zapfte.


  Yevgenji ging schnurstracks zu ihm. »Hast du frisches Bier?«


  »Hier oben ist alles frisch«, brummte der Wirt.


  »Im Fass?«


  »Woraus denn sonst? Im Euter einer Kuh?«


  »Nun, ich möchte ein Fass Bier kaufen, das du zu meinem Schiff bringen lässt.«


  Der Wirt unterbrach seine Arbeit und starrte ihn an, als hätte er gerade lila Punkte bekommen. »Ein Schiff.«


  »Ganz recht. Ein fliegendes Schiff. Es ist gleich dahinten vertäut. Nicht zu übersehen. Wäre das wohl möglich? Der Kapitän dürstet.«


  »Du bist vom Seelenfänger?«


  »Sehe ich so aus? Und seit wann trinkt ein untoter Kapitän Bier?« Yevgenji warf ein kleines Goldstück auf den Tresen. »Das sollte genügen. Bitte liefere es ihm gleich.«


  »Wird erledigt«, brummte der Wirt, biss in das Goldstück und steckte es dann ein.


  »Mit wem unterhalten wir uns, wenn wir Informationen über die Festung benötigen?«


  »Mit Sebasto. Er ist gerade frei, also geht gleich zu ihm.« Der Wirt wies auf eine Nische im hinteren Bereich, wo ein grauhaariger Mann saß.


  »Danke.« Yevgenji ließ nun zwei Bronzestücke auf den Tresen fallen. »Bier für sieben.« Er winkte seinen Freunden zu, und sie folgten ihm zu Sebastos Tisch.


  Der Grauhaarige sah kurz auf, als eine ganze Gruppe an seinen Tisch herantrat. Er wirkte völlig unscheinbar.


  »Hast du Informationen über die Festung?«


  »Ja. Aber ihr müsst bezahlen.«


  Yevgenji nickte. Während die anderen sich setzten und das Bier kam, kramte er ein paar Kupfermünzen hervor, die er Sebasto hinschob. Der gab sich damit zufrieden.


  »Was wollt ihr wissen?«


  »Was genau ist das hier?«, übernahm Yevgenji die Befragung.


  »Ihr seid doch hier heraufgekommen, daher solltet ihr es wissen.«


  »Wir sind durch die Luft gekommen.«


  »Ach so.« Sebasto hob eine Braue, fragte aber nicht weiter nach. Er trank einen Schluck von seinem Bier. »Hier versammeln sich alle Glücksritter zum Ansturm auf die Festung. Alle wollen sie hinauf und Assassinen werden. Aber die wenigsten schaffen es.«


  »Weil es so gefährlich ist?«


  »Nein, der Weg an sich ist anstrengend, aber nicht gefährlich. Es geht darum, was jeder unterwegs wahrnimmt. Der ganze Bereich hier ist voller Magie, die sich auf jeden Einzelnen einstellt. Viele versuchen ihr Glück. Nur wenigen gelingt es, alle Prüfungen zu bestehen und bis nach oben zu gelangen.«


  »In Ordnung«, sagte Milt. »Aber wie ist es, wenn man gar kein Assassine werden will, sondern ein Anliegen hat?«


  »Es spielt keine Rolle.«


  »Nun, es geht darum, dass etwas mit dem Meister geklärt werden muss.«


  »Ich sagte es bereits. Wer dort hinaufwill und kein Assassine ist oder wenigstens Novize, muss den Pfad der Prüfungen durchlaufen.«


  »Es gibt ja einige Wege«, sagte Finn. »Ziegenpfade, Steintreppen ...«


  »Vergiss sie«, winkte Sebasto ab. »Die sind gefährlich. Nur Befugte können diese Pfade betreten. Sie sind gespickt mit magischen Fallen und bringen dir sehr schnell den Tod. Auch abzukürzen solltest du nicht versuchen. Alle, die zum ersten Mal hinaufgehen, müssen denselben Pfad beschreiten. Egal in welcher Angelegenheit.«


  »Gute Abschreckung für Haustürvertreter«, stellte Finn fest.


  Milt wandte sich Laura zu. »Das gefällt mir nicht. Wir sollten einen anderen Weg suchen.«


  »Wir haben keine Wahl«, erwiderte sie. »Arun hat gesagt, dass die Festung für das Schiff unerreichbar ist. Das wird auch für den Anflug mit einem Adler gelten.«


  Sebasto lachte auf. »Das haben schon andere probiert. Wenn du Glück hast, findest du ihre Knochen unten in den Felsen, von Vogel und Reiter.«


  »Laura«, sagte Milt eindringlich. »Er hat den Dolch gestohlen! Wir sollten das nicht tun müssen, es ist unser Recht!«


  »Nun, gestohlen ... ist vielleicht nicht das richtige Wort«, sagte sie ruhig. »Er hat ihn Dieben abgenommen und wohl verwahrt. Dass er mir gehört, kann er nicht wissen.«


  »Genau genommen ...«, setzte Naburo an, doch Spyridon versetzte ihm einen Rempler.


  »Das ist vertrackt«, sagte Finn nachdenklich.


  »Ja. Sehr vertrackt«, brummte Milt.


  Yevgenji hatte weitere Fragen an Sebasto. »Brauchen wir besondere Ausrüstung? Wie geht die Besteigung vor sich?«


  »Keine Ausrüstung. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr heute noch vor Einbruch der Dunkelheit das zweite Lager erreichen, von dem aus es direkt zur Festung hochgeht. Ihr könnt sie von dort aus bereits sehen. Ihr übernachtet im Lager und brecht morgen in aller Frühe auf, denn ihr werdet den ganzen Tag benötigen. Es gab natürlich welche, die haben nur zwei Stunden gebraucht, aber die sind die Ausnahme. Der Durchschnitt benötigt einen Tag - falls ihr so weit kommt.«


  »Wir brauchen also eine gute Kondition und einen starken Willen«, fasste Yevgenji zusammen.


  Sebasto schüttelte den Kopf. »Auch Schwächlinge können hinaufgelangen, sie brauchen nur eben länger. Darauf kommt es nicht an. Und der starke Wille oder eine hervorragende Kampfkunst wie bei euch drei Kriegern ist nicht allein entscheidend. Der Meister hat ein bestimmtes Auswahlsystem. Du kannst alle Voraussetzungen erfüllen, und trotzdem scheiterst du.«


  »Bist du selbst schon hinaufgegangen?«, wollte Finn wissen.


  »Oh ja, als ich jung war. Ich habe es ungefähr ein Dutzend Mal versucht. Habe auch versucht zu tricksen. Nun gebe ich meine Erfahrungen weiter. Der Berg lässt mich nicht mehr los, also mache ich das Beste draus. Manchmal gehe ich ins zweite Lager und betrachte die Festung von fern.«


  Das Bier war ausgetrunken, auch Laura hatte sich zügig daran beteiligt. Es tat gut, stärkte, war würzig und benebelte leicht den Kopf, sodass die Stimmung nicht zu niedergedrückt wurde.


  Sie verließen das Lokal, um sich draußen weiter zu beraten.


  »Naburo und wir beide sollten gehen«, sagte Yevgenji. »Ihr kehrt aufs Schiff zurück und wartet.«


  Laura schüttelte den Kopf. »Ich gehe.«


  »Aber ...«, setzte Milt an. Dann schwieg er, weil er wusste, dass sie sich nicht umstimmen lassen würde.


  »Der Dolch gehört mir«, erklärte Laura nachdrücklich. »Und ich hab’s vermasselt. Das biege ich jetzt gerade. Sollte ich versagen, kann ich es nicht ändern. Aber ich werde nicht von vornherein die Flinte ins Korn werfen. Ich gehe da rauf und hole mir meinen Dolch zurück.«


  »Ich finde, wir sollten es alle versuchen«, schlug Finn vor. »Je mehr, desto besser. Vor allem, weil wir sehr unterschiedlich sind, noch dazu Menschen und Elfen. Wir kennen die Auswahlkriterien nicht, decken aber eine große Bandbreite ab. Wenigstens einer sollte durchkommen. Wenn wir es alle schaffen - umso besser!«


  »Mir gefällt das mit den Prüfungen nicht«, murrte Milt.


  »Aber das kennen wir aus den ganzen Filmen«, tröstete Laura. »Ins Shaolin-Kloster kannst du auch nicht einfach hineinspazieren.«


  »Schön und gut, aber was haben wir damit zu tun?«


  »Dass wir wohl oder übel ins Spiel einsteigen müssen. Sebasto hat gesagt, dass keine Gefahr droht. Es wird wohl mehr ein innerer Kampf, sich selbst zu überwinden oder so etwas.« Sie hob die Arme. »Es bringt nichts, herumzudiskutieren. Einer von uns gibt auf dem Schiff Bescheid, und wir anderen gehen schon mal vor. Morgen Abend wissen wir dann mehr.«


  Yevgenji lief zum Schiff zurück, und die anderen machten sich auf den Weg. Es war eine breite Trasse, aber nicht mehr ganz so ausgetreten wie die von unten hier herauf. Es gab also durchaus welche, die bereits im ersten Basislager aufgaben ... oder vielleicht kamen auch die Warentransporte da entlang. Schließlich musste die Festung sich versorgen, und Anbaumöglichkeiten gab es hier oben nicht. Der Meister hatte sich eine sehr raue, karge Umgebung ausgesucht, aber das passte. Streng abgeriegelt. Keine Ablenkung, völlige Hingabe. Wie in einem Kloster.
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  Sie waren nicht die Letzten, die aufbrachen; ungefähr ein Dutzend weitere Glücksritter machten sich auf den Weg zum Basislager zwei. Einige hatten es eilig, andere hatten ungefähr das Tempo von Lauras Gruppe drauf, und die Übrigen gingen langsamer. Hier galt es, die Kräfte zu schonen, und da der Weg nicht so weit war, ungefähr fünfhundert Höhenmeter, schafften sie es auch in bequemem Tempo noch vor der Dunkelheit.


  »Mit einer Seilbahn wären wir in zehn Minuten oben«, bemerkte Milt. Er schnaufte schon auf den ersten Metern, weil er das richtige Atmen bergauf noch nicht gelernt hatte. Finn erklärte es ihm, und dann ging es besser.


  Laura hörte den anderen zu.


  »Was wirst du denn machen, wenn du erst mal Assassine bist?«


  »Das, wozu der Meister mich beruft, was denkst du denn?«


  »Es ist der Pfad der Erleuchteten!«, sagte ein junger Elf begeistert. »Der Meister hat die Lehren der Harmonie verinnerlicht. Ich werde die Glückseligkeit finden!«


  »Die Assassinen beherrschen die höchste Kampfkunst«, verkündete ein Mensch. »Der Pfad des Kriegers ist zugleich der des Lebens und der Erleuchtung.«


  Der Letzte der Gruppe wollte nicht zurückstehen. »Er fordert höchste Disziplin und Selbstbeherrschung und ein streng asketisches Leben.«


  »Wie ...«, sagte ein dicklicher junger Mann, der etwas Schimpansenhaftes hatte. »Gar keine Genüsse mehr?«


  »Des Geistes gewiss.« Die anderen kicherten. »Und der körperlichen Ertüchtigung. Also solltest du vielleicht gleich umkehren.«


  Laura beobachtete, wie die Glücksritter vor ihnen forsch ausschritten. Keiner von denen hatte in seinem bisherigen Leben einen Berg bestiegen. Aber sie hatten eine große Klappe und wussten einfach schon alles.


  Eine Frau ging mit ihnen etwa gleichauf; sie war ein Mensch, dunkelhäutig und weißhaarig wie Deochar. Ernst und schweigend unternahm sie Schritt vor Schritt, ruhig und gleichmäßig atmend. Auf dem Rücken trug sie ein Schwert, die Hände steckten in fingerlosen Handschuhen.


  Die Großmäuligen hatten sich bereits mehrmals über sie lustig gemacht. Laura hätte ihre Worte Vorhersagen können, bevor sie ausgesprochen wurden. Manchmal war Innistìr eben auch einfach nur eine Menschenwelt.


  Laura drehte sich um, als sie leichte Schritte hörte. Yevgenji joggte gemütlich herauf, um zu ihnen aufzuschließen. Im Vorbeilaufen nickte er der Frau zu, und sie grüßte überrascht zurück.


  »Wie ist die Stimmung?«, wollte Spyridon wissen.


  »Hundsmiserabel.«


  »Wieso - hat sich ein Gog/Magog an Bord versteckt?«


  Laura lachte mit. Sie konnte sich vorstellen, wie Arun und Nidi jetzt beisammensaßen und sich bitter über ihr trauriges Schicksal beklagten.
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  Der Weg wurde steil. Steiler. Das Prahlen endete, denn die Kraft wurde zum Atmen gebraucht. Die Luft wurde allmählich dünner. Milt hatte sich in Tempo und Atemtechnik an die Gruppe angepasst und konnte gut Schritt halten; auch Laura war erstaunt, wie gut sie durchhielt. Sie hatte in den vergangenen Wochen also doch einiges an Training erfahren. Vergnügt stellte sie fest, dass es ihr Spaß machte, und sie fühlte sich beinahe wie daheim.


  Der Abstand zu den Vorstürmern verringerte sich zusehends. Noch konnten sie es nicht zugeben, aber ihnen ging ordentlich die Puste aus. Die langsamer Gehenden hielten gut mit, und am überraschendsten war der Dickliche, der neben der Frau ging.


  Leider konnten sie nicht abschätzen, wie weit es noch war. Laura war ein wenig beunruhigt, wenn sie der sinkenden Sonne nachsah. Andererseits hielt sich das Licht hier oben länger, also könnten sie es schaffen.


  Der höchste Gipfel des Olymp zeigte das schönste »Alpenglühen«, der Schnee schien zu brennen, aber auch die kahlen Hänge darunter erstrahlten glutrot. Alles in allem ein atemberaubender Anblick, den Laura tief in sich speicherte. Es würden andere Zeiten kommen, da sie darauf zurückgreifen musste, um sich bei der Stange zu halten.


  Nichts hier oben deutete darauf hin, in welcher Gefahr das Reich schwebte oder dass ein Usurpator grausam herrschte. Laura konnte verstehen, warum sich jemand für immer in die unberührbaren Höhen zurückzog. Es war schon reizvoll - aber nur für ein paar Tage, höchstens Wochen. Dann musste sie wieder nach unten hinein in den Trubel und ins Leben. Sie war viel zu jung, um Asketin zu werden: Erst einmal gehörte das Leben ausgekostet!


  Falls es noch eines gab - aber daran arbeitete sie ja. Energisch drängte sie den Gedanken zurück. Je näher »der Termin« rückte, desto mehr musste sie daran denken, ob sie wollte oder nicht. Wahrscheinlich war es gerade an diesem Ort wichtig, sich nicht davon ablenken zu lassen.


  Endlich machte der Weg einen Knick, und es ging parallel zum Hang entlang. Ein wenig Erholung für die Oberschenkelmuskeln und die Lungen gleichermaßen. Die Strecke verlief zwischen Geröll und Felsen, und für einen kurzen Moment konnten sie oben an einer vorspringenden Kante ein Stück der Festungsmauer erkennen. Noch ein gutes Stück entfernt, aber es sah zu schaffen aus.


  Dann ging es wieder linksherum und weiter im Zickzack, noch einmal steil; dann überwanden sie einen Grat und erreichten ein weiteres Hochtal, das ebenso vollständig abgeholzt und landschaftlich zerstört worden war.


  Das zweite Camp stach mit weißen Zelten und einer bunten Fahne, die hoch oben an einem Stab befestigt war, aus der Eintönigkeit hervor. Ansonsten unterschied es sich in nichts von dem anderen Basislager unten. Solide Steinhütten derjenigen, die den Betrieb hier führten, Zelte der Glücksritter, mehr oder minder schäbig, und offene Lager an großen Feuerstellen, die soeben entfacht wurden. Das Holz dafür musste inzwischen angeliefert werden - ein enormer Aufwand. Aber der Meister ließ es sich wohl etwas kosten, neue Anwärter anzulocken.


  In den letzten Strahlen erreichten sie das Camp und freuten sich auf ein wärmendes Feuer, denn es wurde empfindlich kühl. Alle waren außer Atem, an die dünnere Luft mussten sie sich erst gewöhnen.


  Hier ging es bedeutend stiller zu, es wurden keine großen Reden mehr geschwungen. Einige der Glücksritter wirkten inzwischen ernüchtert und nachdenklich. Laura fand das gar nicht schlecht. Hier hatte man noch einmal Zeit, darüber nachzudenken, ob man einer romantischen Vorstellung folgte oder einem ernsten Ansinnen.


  Wie unten auch gab es ein größeres Haus, in dem sich alle versammelten, um etwas zu sich zu nehmen. Diejenigen, die es sich nicht leisten konnten, blieben draußen am Feuer und verzehrten ihre mitgebrachten Vorräte.


  Die Versorgung war allerdings erschwinglich - und dafür bekam man das Übliche: Eintopf, Brot und getrocknete Früchte. Das Bier war dünn, mit nur wenig Alkohol, es löschte den Durst ausgezeichnet und weckte die Lebensgeister wieder.


  Yevgenji organisierte ihnen eine günstige Übernachtung in einer der Steinhütten - gänzlich ohne Komfort, nicht mehr als Strohlager, aber sie konnten ein Kohlebecken zum Wärmen mitnehmen, und ein paar Decken lagen bereit.


  »Alle zusammen in einer Hütte, das wird lustig!«, rief Finn. »Schnarchen und Liebesgeflüster sind allerdings verboten.« Er sah Laura und Milt streng an, die ihn links und rechts knufften, dass er seine Sachen beinahe fallen ließ.


  »Ich werde morgen Muskelkater haben«, ächzte Milt, als sich jeder von ihnen mit einer Schale Eintopf in der einen und Bier in der anderen Hand an einem freien Tisch niederließ.


  »Dann ist es gut, wenn du gleich weiter hinaufsteigst«, sagte Finn lächelnd.


  »Es ist eine tolle Erfahrung«, gestand der Bahamaer. »Ich habe hier so viel erlebt, gesehen und gelernt, dass es für mindestens ein Leben reicht. Meine Einstellung hat sich ziemlich gewandelt.«


  »Keiner von uns wird als der zurückkehren, als der er hierhergekommen ist. Das ist doch unvermeidlich.«


  »Es sollte allerdings eine Entwicklung zum Positiven sein«, dozierte Finn mit erhobenem Finger. »Ich habe schon das unerfreuliche Gegenteil erlebt und Freunde verloren.«


  »Wer von uns wird als Erster morgen wach sein?«, fragte Naburo in die Runde.


  »Ich nicht.« Finn stupste Yevgenji an. »Hast du noch Geld für eine Portion und ein Bier?«


  »Sicher.« Der hellhaarige Elf gab ihm die Münzen, und Finn ging zum Tresen, holte sich eine Schale, dazu einen Krug und verschwand dann nach draußen.


  »Ich glaube, den sehen wir heute nicht mehr«, bemerkte Spyridon.


  »Sehr gut, mehr Platz für uns«, freute sich Yevgenji.


  »Die Frau, nicht wahr?«, sagte Laura. »Die mit den Handschuhen.«


  Spyridon nickte. »Er hat ein Faible für starke Frauen, und das ist so eine.«


  »Ich dachte, er wäre in Veda verliebt?«, meinte Milt.


  »Das auch.«


  »Also, wer ist morgen als Erster wach?«, wiederholte Naburo.


  »Na, du!«, sagten die anderen einstimmig und stießen mit ihren Krügen gegen seinen. »Du weckst uns!«
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  Draußen war die Nacht hereingebrochen. Überall waren Fackeln in Haltern aufgestellt, die Feuer spendeten zusätzlich Licht. Finn hätte einiges um einen Sternenhimmel gegeben - der musste hier oben grandios sein. Aber so blieb nur das dunstige violette Flackern dort oben.


  Er fand die junge Frau allein an einem Feuer sitzen und steuerte auf sie zu. »Hier.« Er hielt ihr Schale und Bier hin. »Du brauchst Stärkung für die Strapazen morgen.«


  Sie sah überrascht zu ihm hoch, nahm das Angebotene aber an und bedeutete ihm, sich neben sie zu setzen. Hungrig machte sie sich über den Eintopf her. Zwischen zwei Bissen Brot fragte sie: »Was seid ihr für merkwürdige Leute?«


  »Nicht mehr oder minder als ihr«, versetzte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind alle hier, weil wir Assassinen werden wollen. Aus unterschiedlichen Gründen, gewiss, aber das Ziel ist bei allen gleich. Ihr seid aber in anderer Absicht hier.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Nun, zum einen gehen da drei Krieger mit, die die Kampfkunst perfekt beherrschen. Ich kann das leicht erkennen und andere auch. Diese drei wollen frei und unabhängig sein, sie würden sich niemals den strengen Regeln eines Ordens unterwerfen. Du und der andere Mann und die junge Frau - ihr hingegen seid Menschen. Und sei nicht beleidigt, wenn ich dir sage, dass keiner von euch jemals Assassine werden könnte. Ihr seid hoffnungslos untalentiert.«


  »Auch das erkennst du?« Er war beeindruckt.


  »Es ist nicht nur eure ungeschickte Art, euch zu bewegen - ihr habt ein ganz anderes Ziel, das ist deutlich zu erkennen. Das und nichts anderes strebt ihr an. Jedoch nichts für das Leben. Ihr seid eine ... tja, Zweckgemeinschaft, aber aufeinander eingespielt, die in einem Auftrag unterwegs ist. Außerdem seid ihr drei Reinblütige. Und die Frau, so schüchtern sie wirken mag, gibt den Ton an.«


  Finn lächelte. »Du bist echt gut.«


  Sie zuckte die Achseln und stellte die leer gegessene Schale beiseite. Dann trank sie den Krug aus. »Ich würde mich nicht hierher wagen, wenn ich nicht wenigstens ein paar Grundkenntnisse hätte.«


  »Hast du auch weiterführende Kenntnisse über Reinblütige?« Er rückte ein bisschen näher zu ihr.


  »Nein«, antwortete sie. »Aber ich bin wissbegierig.«


  Sie lächelte zum ersten Mal, als er den Arm um sie legte und sie küsste.
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  Die zweite


  Etappe beginnt


  


  Nein«, jammerte Laura. »Nein, bitte, ich hab’s mir anders überlegt. Und ich bin auch gar nicht da ...«


  Aber Naburo war unerbittlich. »Auf mit euch!«


  »Es ist doch noch stockfinster«, beschwerte sich Milt.


  »Mach die Augen auf, dann wird es gleich heller«, riet der japanische General.


  »Hilft auch nicht viel.« Stöhnend und ächzend kämpften sich Laura und Milt hoch. Es tat alles weh vom Liegen, es tat alles weh von dem kleinen Berganstieg vom Vortag, und es war klamm. Sie hatten Kopfweh von der dünnen Luft und Hunger. Durst sowieso.


  »Gebirge ist schön«, stellte Laura fest. »Und eine halbe Stunde auf einem Berg rumwandern auch. Aber dann ist es gut.«


  »Die Seilbahn fehlt«, ergänzte Milt.


  »Ihr seid Jammerlappen«, stellte Spyridon grinsend fest und öffnete die Tür. Sie stolperten müde nach draußen.


  »Ich bin sportlich!«, verteidigte sich Milt. »Ich gehe surfen, tauchen und schwimmen, ich segle, rudere, reite. Schau dir meine Muckis an, sind die etwa aus Marmelade? Aber ich jogge nicht bei dreißig Grad im Schatten, und Indoor-Laufband oder Rad oder gar eine künstliche Kletterwand finde ich das Blödeste überhaupt, wenn da draußen das Meer liegt. Aber wenn keine Berge da sind, kann ich nicht raufsteigen.«


  Laura grinste. Zum Glück sorgte der gerade eintreffende Finn für Ablenkung. Der Nordire wirkte munter und aufgeräumt.


  »Wo ist denn deine Freundin?«, fragte Milt.


  Finn deutete zum Berg. Nun erst fiel es Laura auf; am Abend zuvor war bereits zu schlechte Sicht und sie zu müde gewesen, um sich umzuschauen. Von hier aus war die Festung tatsächlich schon erkennbar! Sie thronte hoch oben an der westlichen Flanke, ragte teilweise darüber hinaus oder hatte den Felsen an sich angepasst. Sie sah aus dieser Perspektive noch wuchtiger und größer aus, martialisch und trutzig. Darunter waren winzige dunkle Punkte zu erkennen, die sich auf dem ausgetretenen Weg entlangbewegten. Dies musste die letzte Etappe sein!


  »Sie ist einer von den Punkten?«, staunte Laura.


  »Nein, die da oben sind mitten in der Nacht mit Fackeln aufgebrochen«, erwiderte Finn. »Die hatten wohl Angst, zu spät zu kommen - dabei ist das überhaupt kein Wettrennen. Jeder muss den Berg für sich allein bewältigen, und das Tempo spielt dabei nicht die geringste Rolle. Auch wer als Erster oben ist, ist unbedeutend - denn es gehen täglich hoffnungsvolle Pilger hinauf.« Er wies auf die untere Flanke, bevor es in den Berg hineinging. »Aber ich nehme an - und hoffe dass sie bereits so weit gekommen ist. Sie ist vor etwa zwei Stunden aufgebrochen.«


  »Da war noch finstere Nacht.«


  »Da oben war ein leichter Schimmer zu erkennen, und sie meinte, der würde ihr genügen.«


  Laura sah sich um. Sie waren unter den Letzten, die aufbrachen; nur wenige Nachzügler waren noch im Camp. Und einige, die sich nicht sicher waren, ob sie tatsächlich gehen sollten.


  Yevgenji hatte ein karges Frühstück organisiert - die kalten Reste des Eintopfs vom Vortrag und dazu einen undefinierbaren Kräutertee, der aber wenigstens wärmte. An einem Brunnen mit Ablauf konnten sie sich waschen. Das Wasser war eiskalt, und Laura verzichtete auf eine gründliche Reinigung. In spätestens einer Stunde war sie sowieso wieder verschwitzt und schmutzig.


  Sie brachte kaum einen Bissen hinunter, so aufgeregt war sie. Bei den bisherigen Reisen, auch den »drei Prüfungen« bis zur Gläsernen Stadt, war alles anders gewesen. Es hatte Hindernisse auf dem Weg gegeben, die zu überwinden gewesen waren. Sie ärgerte sich, dass sie sich von der allgemeinen Nervosität hatte anstecken lassen. Denn schließlich war es nicht ihr erklärtes Lebensziel, Assassine zu werden, sie verlangte lediglich den Dolch zurück! Trotzdem musste sie die Aufgaben bewältigen.


  Doch was taten sie, wenn es nicht gelang? Wenn der Dolch unerreichbar blieb?


  Es muss klappen, dachte sie. Es muss einfach. Andernfalls ist alles verloren.


  Sie hatten schon erwogen, dem Meister eine Nachricht zukommen zu lassen und ihn höflich um Herausgabe des Dolches zu bitten. Nach einigem Hin und Her waren sich alle einig, dass sie das als letzte Option im Hinterkopf behalten sollten. Denn wenn sie dies als Erstes unternahmen, mussten sie auf die Antwort warten. Und warten. Und warten. Auf eine Antwort, die vielleicht nie erfolgte. Also war es besser, es zuerst auf diesem Wege zu versuchen und im Falle des Scheiterns eine Nachricht zu schicken, als letzten Ausweg. In jedem Fall verloren sie so weniger Zeit. Ein Tag! Dann wussten sie Bescheid.


  Da war es noch leichter, den Dolch aus dem Gläsernen Turm zu holen ... und dorthin zu gelangen.


  Yevgenji verteilte Proviant für unterwegs - hartes Getreideklebzeugs, das angeblich viel Energie liefern sollte, und zwei Wasserbeutel für jeden. Im Prinzip hätten sie mehr gebraucht, aber sie wollten sich nicht mit zu viel Gepäck belasten. Ein Tag ... das musste machbar sein. Sie erklommen schließlich nicht den K-9.


  »Warum bist du nicht mit deiner Freundin vorausgegangen, Finn?«, erkundigte sich Spyridon.


  »Sie ist nicht meine Freundin«, erwiderte der blonde, schmale Nordire. »Es war nur eine Nacht, mehr nicht, das war von vornherein klar. Wir haben nicht einmal Namen getauscht. Sie hätte meine Begleitung nicht gewünscht, und das ist richtig so. Ihr Ziel ist nicht das meine.«


  Sie packten ihre Sachen zusammen, sahen nach, ob sie nichts vergessen hatten, und brachen mit dem ersten Sonnenstrahl auf.
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  Zunächst bildeten sie einen Pulk zusammen mit den übrigen Nachzüglern, die gleichzeitig aufbrachen. Aber schnell blieben die Ersten zurück, die anderen gingen schneller voraus.


  Die kleinen schwarzen Punkte, die auf dem gelbgrauen Hang entlangkrochen, waren immer noch zu sehen. Ebenso die Festung, die gar nicht so weit weg zu sein schien - doch wenn man den richtigen Ausblick erwischte, wurde gut erkenntlich, dass ein weiter Weg dorthin führte.


  Der Weg an sich war zwar teilweise sehr steil, sah aber nicht weiter schwierig aus. Er führte stets den Hang hinauf, meist im Zickzack. Wahrscheinlich würde ihnen am meisten zu schaffen machen, dass die Luft immer dünner wurde. Ungefähr tausend Höhenmeter hatten sie noch zu bewältigen. Das sollte bis Mittag gut zu schaffen sein, wenn sie langsam, aber stetig dahingingen.


  Abgesehen von dem, was sie erwarten mochte ...


  Laura war froh um ihre elfischen Begleiter. Nicht nur, dass sie hervorragende Krieger waren, sie hatten sich als verlässliche und vertrauenswürdige Männer mit großer Erfahrung erwiesen. Ganz anders als Cwym und Bathú und so manche andere Elfen, die sich launisch und sprunghaft gegeben hatten. Und trotz aller Divenhaftigkeit, die Arun an den Tag legte, fühlte Laura sich auch bei ihm absolut sicher. Diese Elfenmänner redeten nicht lange herum, sondern handelten, besaßen keinen Standesdünkel oder sonstige Vorurteile anderen gegenüber. Sie nahmen das Leben, wie es kam, hatten aber das Staunen nicht verloren.


  Es stimmte schon, dass sich alles geändert hatte, seit dieses wundervolle fliegende Schiff erschienen war.


  Mit plötzlichem Elan ergriff sie Milts Hand und lächelte ihn an. »Wir schaffen es. Und wir haben die beste Eskorte dabei, die es gibt.«


  Er neigte sich zu ihr, gab ihr einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich will mich nur nicht blamieren, so viel Macho ist nun einmal in mir.«


  »Sie würden sich niemals über dich lustig machen, so sind sie nicht«, gab sie leise zurück. »Genau wie Cedric und Simon leben sie schon so lange in unserer Welt, dass sie die Menschen sehr gut kennen und respektieren. Und sie wissen zwar, dass sie Supertypen sind, denen so leicht keiner das Wasser reichen kann. Aber das verleitet sie nicht zur Gönnerhaftigkeit - dazu sind sie einfach zu alt. Überleg mal, fünftausend Jahre ...«


  »Okay, dann dürfen sie auch mehr Ausdauer haben als ich.« Er grinste. Dann wies er auf Finn, der ein wenig vorausging und gerade die nächste Pilgerin anbaggerte. »Unser Bruder Leichtfuß. Er geht mir oft auf die Nerven, aber er ist einfach unentbehrlich. Und absolut treu. Ich hoffe, wir werden den Kontakt zu ihm nicht verlieren, wenn wir zurück sind.«


  »Ich bin froh, dass du das sagst. Neben Zoe ist er der beste Freund, den ich je hatte. Und der sich auch nicht verändern wird, wenn er zurück ist, weil er sowieso überall zu Hause ist und keine besonderen Bindungen hat. Wie du nicht und wie ich nicht.«


  »Ich dachte, inzwischen schon«, erwiderte er ironisch.


  »Du und ich, das ist doch was anderes. Wir gehören zusammen, ohne Altlasten, und können gemeinsam von vorn anfangen.«


  Er drückte ihre Hand, und sie schlenderten weiter. Solange der Weg so gemütlich war, wollten sie es ausnutzen und Kräfte schonen. Schwer würde es von ganz allein.
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  Laura bemerkte durchaus die Blicke, mit denen die anderen Reisenden sie bedachten. Finn hatte erzählt, wie die Frau letzte Nacht über sie gedacht hatte, und die anderen hegten vermutlich ähnliche Gedanken. Die meisten dürften sich fragen, was genau sie hier eigentlich wollten. Laura, Milt und Finn kamen daher wie Abenteurer, waren aber völlig waffenlos, schwatzten und kicherten, anscheinend ohne sich über den Ernst der Lage im Klaren zu sein. Und die drei elfischen Begleiter waren das pure Gegenteil - ernst, souverän, gerüstet wie Söldner, martialisch im Auftreten. Was mochte diese sechs zusammengeführt haben? So gut wie niemand nahm wohl an, dass sie Assassinen werden wollten.


  Das sorgte für eine gewisse Unruhe, denn am Ende waren sie Störenfriede, die die anderen um ihre Chance brachten. Das wollte keiner. Also gaben diejenigen, die sich für ausdauernd genug hielten, ein wenig mehr Tempo und schritten zügiger aus, um so viel Abstand wie möglich von der seltsamen Gruppe zu bekommen. Sie zu verjagen, traute sich natürlich keiner angesichts der drei hochgewachsenen Krieger, die nicht den Eindruck machten, als würden sie langes Federlesen machen.


  Ein heiterer Tag brach an, der die klamme Kühle der Nacht rasch vertrieb, und sie kamen gut voran. Das Camp war bald hinter einem Vorsprung verschwunden, und der Weg wand sich in engen Kurven in die Höhe. Oberhalb des Hangendes wuchsen schrundige Felsen empor, und es wurde unübersichtlicher und steiler. Die kleinen Punkte weiter oben waren nicht mehr zu sehen, die Festung allerdings ragte mächtig empor. Sie bot schon einen gewissen Anreiz, das konnte Laura nicht leugnen.


  Der Pulk zog sich weiter auseinander. Nach etwa einer Stunde begegneten sie dem Ersten am Wegrand.


  »Ist etwas passiert?«, erkundigte sich Finn, der voraus war.


  »Ein sehr blödes Missgeschick«, beklagte sich der Glücksritter und rieb sich den Knöchel. »Ich bin umgeknickt ...«


  Yevgenji, der Mann für alles, sah sich den Knöchel an und nestelte einen Kräuterbeutel aus einer Tasche.


  Zwei weitere Reisende kamen vorbei. »Was macht ihr denn da?«, fragte einer.


  »Wir helfen einem Verletzten«, antwortete Spyridon. »Was denkst du denn?«


  »Ihr solltet das nicht tun.«


  »Wie bitte?«


  Sie winkten ab und gingen weiter. »So kommt ihr nie nach oben!«, rief einer schließlich nach unten.


  »Tja, mal muss man ja auch an sich denken«, sagte Milt bissig. »Hauptsache, man ist die Konkurrenz los.«


  Yevgenji legte einen Kräuterverband an. »Deine Reise findet hier ein Ende, bis der Knöchel verheilt ist, Freund.«


  »Das ist mir klar«, stöhnte der Verletzte. »Wenn ich gleich zu Beginn so ungeschickt bin, wie will ich mich bewerben?«


  »Überlege dir das, sobald du den zweiten Versuch unternimmst. Bleib noch eine halbe Stunde sitzen, dann müsstest du es den Berg hinunterschaffen bis zum Lager. Das wird den Knöchel aber überanstrengen, also benötigst du in jedem Fall ein paar Tage Schonung.«


  »Danke. Das ist ... wirklich nett von dir.«


  »Alles Gute«, wünschte Laura, als sie weiterzogen. Als sie sich weiter oben einmal umdrehte, sah sie, dass auch ein Nachzügler stehen geblieben war - und dann half er dem Verletzten auf und begleitete ihn als Stütze hinunter. Er kann morgen noch einmal losgehen, dachte sie. Der Berg ist da, die Festung auch, und sie hat nicht nur einmal im Jahr geöffnet. Diese Leute haben es jedenfalls kapiert.


  Eine weitere Stunde später machten sie eine Pause, und es wurde ersichtlich, dass sie länger als bis zum Mittag brauchen würden. Sie schienen der Festung noch keinen Schritt näher gekommen zu sein, dabei ging es hinter ihnen ordentlich weit nach unten. Das Camp war nur noch als kleiner weißer Fleck zu erkennen.


  Sie knabberten den Proviant und tranken Wasser. Allmählich breitete sich Nervosität darüber aus, was sie erwarten mochte, denn bisher war nichts weiter vorgefallen.


  In den Felsabhängen sprangen große Bergziegen mit den verschiedenartigsten Hörnern geschickt von Kante zu Kante. Greifvögel kreisten in der Nähe und lauerten auf eine Chance, ein Zicklein greifen zu können.


  Nach ein paar Minuten gingen sie weiter und stellten fest, dass auf dem nächsten Überhang jene lagerten, die forsch vorausgestürmt waren. Von den Nachzüglern war derzeit nichts zu sehen. Als die Bergstürmer die Gruppe nahen sahen, sprangen sie auf und beeilten sich, voraus zu bleiben.


  »Sie kapieren wohl nicht, dass es genau darauf nicht ankommt«, sagte Naburo kopfschüttelnd. »Ich würde sie nicht als Soldaten akzeptieren.«


  »Sie geben sich besondere Mühe ...«, meinte Finn.


  »So, wie sie sich hier verhalten, sind sie auch im Kampf. Ungestüm, ohne nachzudenken, keine Technik. Außerdem ist das kein Mühegeben, sondern blinder Neid, dass kein anderer außer ihnen so weit kommen darf. Und je näher sie der Festung kommen, desto mehr werden sie anfangen, sich gegenseitig auszustechen. Das hat nichts mit Draufgängertum zu tun, und sie werden es nie lernen. Die haben allesamt keine Chance.«


  »Warst du denn ein Draufgänger, Naburo?«, fragte Finn lachend.


  »Kaum vorstellbar«, stimmte Spyridon prustend zu.


  Der General verzog keine Miene. »Ja«, antwortete er kurz und bündig. Er hob den Arm mit dem vertrockneten Cairdeas. »Das war der Preis, den ich dafür zahlen musste. Ich habe daraus gelernt.«


  Den beiden blieb das Lachen im Hals stecken, und sie murmelten eine Entschuldigung.


  »Das muss euch nicht leidtun«, sagte Naburo. »Es ist sehr lange her. Und so ist das Leben. Auch wenn es nicht so auf euch wirken mag, ich habe nie bereut.«


  »Wirst du uns mal davon erzählen?«, fragte Laura ungeniert. Sie hatte schließlich schon aus Arun einiges herausgekitzelt.


  »Möglich. Eines Tages sollte ich es wohl tun.«


  »Ja, was macht der denn da, der Dummkopf?«, unterbrach Yevgenji und deutete nach vorn.


  In der Gruppe vor ihnen war ein Streit ausgebrochen, und ein junger Elfenmann war dabei, den Weg zu verlassen.


  Unwillkürlich beschleunigten alle den Schritt, um aufzuholen.
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  »Ich lasse mich von euch nicht mehr bevormunden, und ich habe es satt!«, schrie der junge Elf. Er hatte kurze, wirre schwarze Haare, seine Ohren waren behaart und seine Haut von feinem schwarzem Flaum bedeckt. »Woher wissen wir, dass das stimmt?«


  »Weil es uns gesagt wurde!«, antwortete ein Mann um die vierzig. »Denkst du, die Warnungen haben keinen Grund?«


  »Nur den, dass wir alle brav wie die Schafe folgen!«, erwiderte der Rebell. »Aber warum sollte das notwendig sein? Seit wann lassen Assassinen sich vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen haben?«


  »Assassinen vielleicht nicht«, mischte Yevgenji sich mit ruhiger Stimme ein. »Aber Schüler in jedem Fall. Das ist das Grundprinzip jeder militärischen Ausbildung: Disziplin und Gehorsam. Das Mitwirken in der Gruppe.«


  »Was weißt du denn schon?«, schnaubte der Elf ihn an.


  »Genug. Und vor allem weiß ich, dass du deinen Atem sparen solltest für den weiteren Weg nach oben. Es beginnt gerade erst.«


  Die Gruppe wandte sich ihm zu. »Misch du dich da nicht ein, Fremdling!«, schallte es ihm entgegen. »Du bist keiner von uns.«


  »Keiner von uns ist hier geboren. Wir gehen alle den Berg auf unseren eigenen Beinen hinauf. Es gibt keinen Unterschied«, erwiderte Yevgenji geduldig.


  »Ja, blas nur weiter heiße Luft!«, schnauzte der Rebell ihn an. »Und ich werde es euch jetzt beweisen, dass es nicht nur diesen einen Weg gibt!«


  Yevgenji wandte sich seinen Gefährten zu. »Wir sollten weitergehen. Da können wir nichts machen.«


  »Ja, und das ist auch nicht erwünscht!«, erklang es hinter ihm.


  Nicht nur Laura verdrehte die Augen. Zügig zogen sie an der Gruppe vorbei, und einige überlegten laut, ob sie nicht ebenfalls weitergehen sollten. Schon brach der Konkurrenzkampf wieder aus.


  Der Rebell ließ sich davon nicht aufhalten. »Ich habe einen guten Weg entdeckt, der mindestens eine Stunde abkürzen wird! Ich warte dann lachend oben auf euch!«


  Und damit lief er los, links ab vom Weg, quer über den Hang.


  Milt, der sich gerade umgedreht hatte, blieb stehen und rief: »Komm zurück, sei nicht verrückt! Das bringt dir nichts ein!«


  Die anderen blieben auch stehen und riefen im Chor. Nun wurden die Gefährten des jungen Mannes ebenfalls unruhig, als sie die eindringlichen Rufe hörten.


  »Komm zurück!«


  »Rück ... rück ... rück ...«, schallte es wider, und alle verstummten entsetzt, als Antwort kam.


  Auch der junge Elf blieb stehen.


  Zuerst war es nur ein einzelnes Heulen, doch es war schaurig genug, um selbst am helllichten Tag das Blut gefrieren zu lassen.


  In der Menschenwelt wurden die scheuen Wölfe den Menschen niemals gefährlich, sondern gingen ihnen aus dem Weg.


  Aber die Wölfe der Anderswelt waren Elfentiere, Bestien und damit ganz anders.


  Vielfache Antwort schallte auf das einzelne Heulen hin, und dann kamen sie. Hinter den Felsen hervor, aus Erdlöchern. Riesige graue Geschöpfe, an die Farbe der Felsen perfekt angepasst. Sie besaßen im Vergleich zum Körper überproportional große Köpfe mit Rachen, in die ein ganzer Kopf hineinpasste. Von der Größe her kamen sie einem Irischen Wolfshund gleich, wogen aber gut doppelt so viel. Über einhundert Kilo Muskelmasse und wehendes graues Fell, glühende gelbe Augen und weiße Reißzähne in einem blutroten Rachen.


  Der junge Elfenmann schrie auf und gab Fersengeld - nur, wohin? Sie kamen von allen Seiten auf ihn zu, und das in rasender Geschwindigkeit.


  »Na, endlich passiert mal was!«, rief Spyridon begeistert, zog das Schwert und jagte in weiten Sätzen dem fliehenden jungen Mann entgegen. Der war so panisch, dass er ganz vergaß, seine eigene Waffe zu ziehen. Angesichts der geifernden Meute, die ihm nachhetzte, war es allerdings verzeihlich.


  Naburo und Yevgenji zogen ebenfalls die Schwerter und stellten sich schützend vor die drei Menschen. »Ich glaube nicht, dass sie auf dem Weg angreifen werden«, sagte Naburo, »aber wir wollen nicht zu sorglos sein.«


  »Könnt ihr denn beide kämpfen, Yevgenji?«, fragte Milt.


  »Es sind Tiere, da greift der Fluch nicht. Außerdem verteidigen wir uns gerade.«


  »Sollten wir Spyridon denn nicht beistehen? Wenigstens einer von uns?«, fragte Laura.


  »Lass ihm doch den Spaß. Er wäre todtraurig, glaub mir, wenn nicht stinksauer. Und beides willst du nicht erleben bei ihm!«


  »Also gut.« Laura gab es nicht zu, aber sie war froh, dass noch zwei gute Kämpfer blieben. Diese riesigen Wölfe waren alles andere als Streicheltiere.
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  Spyridon erreichte den jungen Elfen gleichzeitig mit dem ersten Wolf, und sie sprangen beide. Der Wolf auf den jungen Elfen, und der ältere Elf auf den Wolf. Der Krieger prallte seitlich gegen die mächtige Brust des Tieres, brachte es aus der Bahn, und sie stürzten mit viel Getöse.


  »Lauf!«, schrie Spyridon, kaum dass er aufgekommen war. Er hatte den Wolf unter sich und tötete ihn mit einem schnellen Schnitt. Schon war er wieder auf den Beinen und stürmte gegen den nächsten Wolf vor. Inzwischen hatten die Tiere eine gewisse Formation eingenommen. Nur einer von ihnen lief seitlich weiter, um »der Beute« den Weg abzuschneiden.


  Der Wolf stieß ein wütendes Knurren aus, als Spyridon ihm den Weg vertrat. Er musste jetzt sehr schnell sein, denn danach wurde es eng. Er konnte nicht alle gleichzeitig ausschalten, und der junge Elf hatte den Weg noch nicht erreicht.


  Also hielt er sich nicht lange auf, schwang das Schwert, und bereits im nächsten Augenblick flog der Kopf des Tieres in eine, der restliche Körper in die andere Richtung.


  Die Wolfsgefährten heulten wütend auf und konzentrierten ihren Angriff nun auf den Störenfried, der zwei von ihnen den Garaus gemacht hatte.


  Spyridon rannte jedoch schon dem jungen Mann nach, der inzwischen langsamer geworden war. Anscheinend ging ihm vor Angst die Luft aus. Gerade rechtzeitig traf der dunkelhaarige Elf ein, denn der Wolf, der den Weg abschneiden wollte, hatte sein Ziel eingeholt. Das Tier richtete sich auf den Hinterbeinen auf und griff Spyridon zähnefletschend an, schlug mit den gefährlichen Krallen der Vorderläufe nach ihm.


  Der Ewige Todfeind wich zur Seite aus und versuchte einen Hieb anzubringen, doch der Wolf wich ebenfalls aus und nutzte den Vorteil von vier Beinen - er federte sich noch im Weichen ab und sprang den dunkelhaarigen Elfen an. Spyridon entkam gerade noch um Haaresbreite, indem er sich fallen ließ, dann rollte er sich herum und schlug mit dem Schwert nach oben. Der Bergwolf heulte auf und brach mit aufgeschlitzter Brust zusammen. Spyridon prüfte nicht nach, ob er starb, sondern sprang auf und stellte sich vor den Rebellen.


  Die Wölfe hatten den Sturmangriff aufgegeben, nachdem sie drei Gefährten verloren hatten. Langsam rückten sie dicht aneinandergedrängt auf breiter Front näher. Das Maul halb geöffnet, die Zähne gefletscht, die Augen wild glühend, die Ohren steil nach vorn gerichtet, den buschigen Schwanz hochgereckt, kamen sie geduckt näher. Sie versuchten einzuschüchtern, damit die Elfen die Flucht ergriffen. Dann wäre der Kampf mit ein paar Sprüngen beendet.


  Die Elfen dachten aber gar nicht daran. Rücken an Rücken, die Schwerter kampfbereit, drehten sie sich langsam, um die Wölfe im Auge zu behalten.


  »D... das sind ziemlich viele«, stotterte der junge Rebell.


  »Na, immerhin ist es dir aufgefallen. Und dein Schwert hast du sogar gezogen! Weißt du denn auch, wie es einzusetzen ist?«


  »Ich ... ich ...«


  »Du solltest dich besser schnell damit vertraut machen, ansonsten sind wir beide gleich tot.« Spyridon grinste, seine Augen leuchteten. Er schwenkte das Schwert leicht hin und her. »Na, ihr süßen Hundchen?«, rief er ihnen zu. »Komm, Schnuffi-Schnuffi, komm nur her! Vor Kurzem erst habe ich Verwandte von euch das Fürchten gelehrt! Die waren ein bisschen schlauer als ihr ... Na gut, nicht viel.«


  Die Wölfe umkreisten ihn knurrend, suchten nach einer Lücke in der Deckung. Sie waren ein wenig verunsichert von seiner selbstsicheren Haltung.


  »Ihr gefallt mir, doch, wirklich! Ihr seid ... Wie nennst du sie gleich, Naburo?«, brüllte er den Hang hinauf.


  »Ähm ... inu chikushõ?«


  »Nein, das andere!«


  »Wan chan.«


  »Genau. Das seid ihr: wan chan. Wauwau. Putzige kleine Wauwau. Zum Streicheln hab ich euch gern!«


  Das Nackenfell der Wölfe sträubte sich. Sie gingen vorne leicht hoch.


  »Also ... der Weg ist nicht mehr so weit, vielleicht noch zwanzig Schritte«, meldete der Rebell sich zu Wort.


  »Ja, und?«


  »Na ja, wir könnten es schaffen.«


  »Könnten wir nicht. Es geht gleich los. Verteidige dich, so gut du kannst, ich kann nicht alle von dir fernhalten, es sind einfach zu viele.« Ungefähr zwei Dutzend, abzüglich der bereits Gefallenen. Aber wer zählte das schon genau? Spyridon sprang von einem Fuß auf den anderen und spielte den Clown, tat so, als würde er das Schwert verlieren, fuchtelte damit herum.


  »Wauwau!«, rief er.


  »Sag: Hol ’s Stöckchen«, riet Yevgenji hinter ihm. »Bei mir hat das funktioniert.«


  »Hol ’s Stöckchen«, wiederholte Spyridon mit hämischem Gesichtsausdruck und pfiff dazu, als wolle er seinen Hund herbeirufen.


  Da griffen sie an.


  »Danke! Hat geklappt!«, schrie Spyridon, bevor er in einer wirbelnden Masse grauer Leiber unterging, die alle gleichzeitig über ihn herfielen und übereinander hinwegkletterten, weil jeder als Erster an seine Kehle wollte.


  Drei von ihnen fanden keinen Platz mehr und wandten sich gegen den jungen Elfen, der sich nach Leibeskräften zur Wehr setzte und sie zunächst auf Abstand halten konnte.
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  »Sollen wir ...?«, fragte Yevgenji den General, doch der schüttelte den Kopf.


  »Wie will er Assassine werden, wenn er nicht einmal gegen ein paar Wölfe bestehen kann? Diese Lektion muss er lernen. Außerdem«, er wies auf die Gruppe des Rebellen, »sind die dafür da.«


  Laura hielt den Atem an, seit Spyridon in der Masse untergegangen war. Das konnte er nicht überleben!


  »Mach endlich Schluss!«, rief Yevgenji. »Wir müssen weiter!«


  »Oh nein«, stöhnte Finn auf, und auch Milt stieß ein zischendes Geräusch aus.


  Der junge Elf hatte es tatsächlich geschafft, einem Wolf den Vorderlauf abzuschlagen, der daraufhin jaulend einknickte und mit eingeklemmtem Schwanz, eine Blutspur hinter sich herziehend, davonhumpelte.


  Die anderen beiden Wölfe aber rissen ihn zu Boden und schnappten zu. Er schrie vor Schmerz auf.


  Da blitzte plötzlich ein blutiges Schwert durch die wogenden grauen Leiber hindurch auf, und gleich darauf erhob sich Spyridon aus der Masse und mähte die Wölfe wie ein Schnitter mit der Sense nieder. Drei lagen ihm schon zu Füßen, als er wieder aufgetaucht war, und nun fielen weitere drei tödlich getroffen, noch mehr aber wurden verletzt.


  Da hatten sie genug. Winselnd, mit eingeknickten Ohren und eingeklemmtem Schwanz zogen sie sich geduckt zurück und schlichen geschlagen vom Schlachtfeld. Die weniger Verletzten stützten dabei diejenigen, die es schwerer getroffen hatte; auch der dreibeinige Wolf kam hinzu.


  »Will jemand ein Wolfsohr oder einen Schwanz als Trophäe?«, fragte Yevgenji. Daran merkte man, dass er aus Zyma stammte, dem kalten Reich bei Russland und China. Dort wurden mit Begeisterung Trophäen gesammelt.


  »Nein danke«, lehnte Milt höflich ab.
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  Spyridon ging zu dem jungen Elfen, der etwas verrenkt dalag, und legte ihm zwei Finger an den Hals. »Er lebt!«, rief er. »Aber es hat ihn ziemlich erwischt.«


  Da regte der andere sich bereits, keuchte und hustete. »Ich ... Es geht schon ...«


  »Sicher. In einer Woche.« Spyridon bückte sich, hob den Verletzten hoch und trug ihn auf den Weg zurück, wo er ihn bei seinen Freunden niederlegte.


  Die Begleiter des Verletzten kamen eilig heran. »Wir kümmern uns um ihn ...«, setzte einer an, verstummte aber erschrocken unter Spyridons dunklem Blick.


  »Werdet ihr nicht«, knurrte er in fast derselben Tonlage wie die Wölfe. Er wies den Berg hinauf. »Geht einfach weiter, und zwar schnell!«


  »Aber wir ...«


  »Geht!«, herrschte Spyridon sie mit vor Zorn heiserer Stimme an. Daraufhin zogen sie es vor, sich zu trollen.


  Laura verstand nun, was Yevgenji vorhin gemeint hatte.


  Die Kriegerelfen beugten sich über ihren Gefährten und den Verletzten.


  »Uh, Kleiner, das sieht übel aus«, konstatierte Yevgenji. »Mal sehen, ob ich ein Schmerzmittel für dich habe.«


  »Ist das alles Wolfsblut?«, fragte Naburo Spyridon.


  »Nein. Aber das heilt schnell wieder.« Er deutete auf Yevgenjis Arm, der den Ärmel zurückschob und einen roten Streifen freilegte.


  »Ich habe ein paar solcher Male«, sagte der hellhaarige Ewige Todfeind. »Wenigstens keine offenen Wunden.«


  »In allem vereint«, grinste Spyridon. »Es ist allerdings nicht geteiltes, sondern doppeltes Leid.«


  »Tut fast gar nicht weh«, behauptete Yevgenji.


  Spyridon rappelte sich ächzend hoch und schüttelte sich leicht. Er legte Yevgenji die Hand auf die Schulter. »Kommst du zurecht, Bruder?«


  »Sicher, Bruder.« Sie umarmten sich kurz.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Laura.


  Yevgenji half Spyridon dabei, sich den Verletzten über die Schultern zu legen.


  »Das bedeutet, ich gehe jetzt mit dem jungen Mann nach unten, weil ich nicht meinen Hals dafür riskiere, ihn hier elend sterben zu lassen. Außerdem bin ich mit meinem rechten Arm ziemlich außer Gefecht gesetzt. Yevgenji kann für mich übernehmen. Bis ihr zurück seid, bin ich auch wieder fit.«


  »Geh doch gleich weiter zum Schiff«, schlug Finn vor.


  »Nichts da. Ich erwarte euch in Camp zwei.« Spyridon nickte Laura und Milt zu, dann machte er sich mit der Last auf den Schultern auf den Weg nach unten.


  15


  Die dritte


  Etappe


  


  Gut, dass wir keine zehn Negerlein sind«, bemerkte Laura.


  »Das geht auch mit weniger«, meinte Finn fröhlich. »Würde mich nicht wundern, so, wie sich das hier entwickelt.«


  »Ich kehre nicht um ohne den Dolch!«, erklärte Laura entschieden. »Niemals.«


  Sie gingen weiter.


  Der Weg wurde steiler und schmaler, links und rechts wuchsen Felsen empor, wackliges Geröll machte manchmal kleine Umwege notwendig. Auf einer Kuppe sahen sie eine Reihe Glücksritter sitzen, die sich eine Pause gönnten, bevor der steile Anstieg begann.


  »Hoffentlich brauchen wir nicht noch Steigeisen und Seile«, murmelte Finn.


  »Niemand hat eine derartige Ausrüstung dabei, und sie wurde auch nicht angeboten«, sagte Yevgenji. »Ich hätte mich sonst sofort darum gekümmert.«


  »Diejenigen, die umkehren mussten, hätten darüber informiert«, stimmte Milt erleichtert zu.


  Sie blieben stehen und betrachteten das Hindernis, das sie zu bewältigen hatten. Ganz ohne Kletterei würde es nicht abgehen. Nur ein schmaler Ziegenpfad führte zwischen den Felsen hindurch direkt nach oben, mit nur kleinen Windungen. Diese Felswand füllte den ganzen Himmel aus und versperrte den Blick auf die Festung.


  »Das wird schwierig«, sagte einer der Pausierenden. »Wir sind beim ersten Mal gescheitert und versuchen es gleich noch mal.«


  »Inwiefern gescheitert?«, fragte Laura.


  »Es ging einfach nicht mehr weiter. Es sah gar nicht so aus, und dennoch ... Ich weiß nicht. Ihr werdet es erleben. Wir sehen uns.«


  »Vielleicht«, sagte Finn und ging zuversichtlich als Erster.
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  »Für Kinder wäre das hier ideal«, keuchte Laura. »Ich kann mich erinnern, als kleines Mädchen konnte ich von solchen Kletterpartien nie genug kriegen.«


  Die beiden Elfen hatten keine Schwierigkeiten, sie kamen gut voran. Finn war immer noch voraus; es war erstaunlich, wie ausdauernd der dünne Kerl war.


  Milt hielt sich ebenfalls gut, solche Hindernisse beherrschte er.


  Dennoch war es ein weiter Weg, der an den Kräften saugte. Und kein Ende in Sicht.


  Dabei war die Kuppe oben zu sehen, darüber wölbte sich der Himmel, durchsetzt von ein paar Wölkchen. Es schienen nur noch ein paar Klimmzüge zu sein. Doch selbst als sie drei weitere Felsen überwunden hatten, hatte sich der Abstand trotzdem kein bisschen verringert.


  »Laura, hör auf dir zu wünschen, es solle nie aufhören!«, nörgelte Milt.


  Sie verhielt, wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah zu ihm hinunter. »Ich bin kein Kind mehr - ich wünsche es mir nicht!«


  »Dann wünsch dir fester, dass wir gleich oben sein werden!«


  »Bin ja schon dabei.«


  Und weiter ging’s nach Ziegenmanier, nur nicht so elegant. Ab und zu warfen sie einen Blick nach unten und sahen die Glücksritter immer noch an der Kante sitzen. War gar nicht so viel Zeit vergangen? Oder warteten die auf ihre Rückkehr, um es dann selbst noch einmal zu versuchen?


  Sie stiegen weiter hinauf. Laura hatte den Eindruck, dass der Abstand nach unten größer wurde. Aber wieso wurde er nach oben zu nicht kleiner?


  Ich wünsche mir, dass es aufhört. Ich mochte das als Kind, aber auch nur deswegen, weil es ein Ende hatte und ich es sehen konnte. Also wenn es an mir liegt: Das funktioniert nicht. Ich werde für den Rest der mir verbliebenen Zeit hier herumklettern, bis ich tot bin oder den Grat oben erreiche.


  »Ich gehe voraus!«, rief sie. »Lasst mich vorgehen.«


  Ihre Gefährten ließen sie bereitwillig vorbei, denn auch die Elfen zeigten allmählich Ermüdungserscheinungen. Aber nicht, weil es ihnen zu anstrengend wurde, sondern weil sie allmählich den Glauben daran verloren, dass dieser Hang zu überwinden war.


  Sebasto hatte von der Magie gesprochen, mit der der Weg gepflastert war. Dem würde Laura jetzt einen Riegel vorschieben. Sie war sicher, dass sich keiner ihrer Begleiter derart in das Ziel verbissen hatte wie sie. Ich kehre nicht um. Ich gehe nicht ohne den Dolch.


  Wild entschlossen hangelte sie sich weiter hinauf, ignorierte das Zittern ihrer Beinmuskeln und die schmerzenden Arme. Immer wieder musste sie innehalten und nach Luft schnappen. Normalerweise sollte ihr das nichts ausmachen, sie war schließlich nicht zum ersten Mal in den Bergen, und um die dreitausend Höhenmeter war es noch nicht allzu dramatisch. Aber was war in Innistìr schon normal? Die Verhältnisse waren ähnlich denen auf fünftausend Metern in ihrer Welt. Wahrscheinlich ebenfalls eine Auswirkung der Magie. Oder es war von vornherein nie geplant gewesen, dass hier Leute raufkletterten, und deshalb war bei der Schöpfung an Luft gespart worden.


  Mit einem Ruck zog sie sich weiter nach oben - und da war die Kante tatsächlich näher gerückt!


  »Ich hab’s!«, rief sie nach unten. »Wir schaffen es!«


  Da hörte sie Yevgenjis Keuchen und Stöhnen und drehte sich sofort um. »Yevgenji, was ist?«


  Der hellhaarige Elf kauerte am Felsen und umklammerte sein Handgelenk mit dem Cairdeas mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich ... ich kann nicht«, ächzte er. Der Schweiß lief in Strömen an ihm hinab, und sein Körper zitterte unkontrolliert.


  Laura stieg eilends zu ihm hinunter, Naburo war schon an seiner Seite, Milt und Finn trafen ebenfalls gerade ein. »Ist etwas mit Spyridon?«, fragte sie besorgt.


  »Es ist ... Ich bin ... zu weit von ihm entfernt ...«, stöhnte Yevgenji.


  »Aber wart ihr denn nicht auch in unserer Welt die meiste Zeit getrennt?«


  »Ja ... sogar über Tausende Kilometer; aber es geht nicht um die räumliche Entfernung ...«


  »Es muss die Magie sein«, äußerte Naburo. »Sie kappt die Verbindung zwischen den beiden. Das bedeutet Qualen für beide, die vielleicht irgendwann zum Tode führen.«


  Laura sah, wie hauchfeiner Rauch von Yevgenjis Handgelenk aufstieg. »Um Gottes willen, Yevgenji, du brennst!«, schrie sie auf.


  »Was denkst du, weshalb ich mich hier vor Schmerz winde?«, keuchte er und gab das umklammerte Handgelenk frei.


  Nun konnten es alle sehen. Das normalerweise schmale, unscheinbare Cairdeas war zu einem rot glühenden Reif angeschwollen und brannte sich in Yevgenjis Haut.


  »Kehr um!«, rief Laura panisch. »Du musst sofort hinuntergehen, Yevgenji, sonst gehst du drauf!«


  »Nein ... es ist nicht lebensgefährlich ...«


  »Aber du leidest unendliche Schmerzen, ist das etwa besser? Bitte, Yevgenji, stell dich nicht stur. Wie willst du denn in diesem Zustand weitergehen? Wie könntest du uns noch unterstützen?« Sie biss sich auf die Lippe. »Du weißt, wie ich es meine.«


  »Natürlich weiß ich das«, stieß der Elf zwischen zwei Schmerzschauern hervor. »Und du hast völlig recht. Ich muss sofort zu Spyridon, denn er leidet dieselben Qualen. Es zieht mich unwiderstehlich zu ihm hin - ich kann nichts dagegen tun ...«


  »Mach dir um uns keine Gedanken«, sagte Naburo ruhig. »Geh, wohin du gehen musst.« Er legte Yevgenjis Arm um seine Schultern und zog ihn hoch. »Ich helfe dir ein Stückweit hinab, alter Freund. Vorsichtig auftreten, sonst sind wir beide schneller unten, als wir wollen.«


  Die Menschen blieben sorgenvoll stehen, während die beiden Elfen ein Stück hinabstolperten. Schließlich blieb Yevgenji stehen und löste sich von Naburo. »Ab hier geht es«, sagte er und klang schon viel besser. Er löste seine Wasserbeutel von der Schulter und gab sie Naburo, zusammen mit dem Rest der Teiglinge. »Danke, General.«


  Naburo vollzog den Kriegergruß. »Wir sehen uns.« Langsam stieg er wieder hinauf.


  »Noch etwas auf meiner Liste«, murmelte Laura. »Sobald ich den Meister sehe, trete ich ihm in den Hintern. Dann können wir über den Dolch reden.«


  Sie sahen Yevgenji nach, bis er außer Sicht war, dann setzten sie den Weg fort, mit Laura an der Spitze.


  [image: ]


  Die Euphorie war groß, als sie den Grat erreichten. Sie setzten sich an die Kante, ließen die Füße baumeln und reichten Yevgenjis Wasserbeutel herum, um auf ihn zu trinken. In dieser dünnen, trockenen Luft brauchten sie viel mehr Flüssigkeit als unten, aber es hatte auch keinen Sinn, zu sparen. Also tranken sie sich satt; das verlieh ihnen neue Kräfte und nahm die Kopfschmerzen wenigstens ein bisschen.


  Nach einer Weile sahen sie unten Nachzügler, die sich nach oben kämpften, riefen und winkten ihnen zu. »Ja! Ihr schafft es! Ist gar nicht schwer!«


  »Nur nicht übermütig werden«, sagte Naburo und stand auf. »Wir haben bereits zwei Gefährten verloren, und ich rechne mit weiteren Verlusten.«


  »Ja, ich fürchte auch!« Finns gute Laune war ungebrochen. »Fünfzig Prozent muss man ja immer einkalkulieren.«


  »Ich gehe nicht verloren«, brummte Milt. »Ich bleibe bei Laura, egal was passiert.«


  »Klebst fest wie ein Honigbrot am Arm.« Finn wich lachend Milts sausender Hand aus.


  Der Weg wurde für ein Stückchen leichter, sie hatten eine Hochebene erreicht, und es ging relativ eben dahin. Die Festung war ein gutes Stück näher gerückt, und auch der Stolleneingang war inzwischen zu erkennen. Bis dahin ging es allerdings ordentlich steil hinauf.


  Auf dieser Ebene gab es friedlich grasende Pferde, Schafe und sogar Kühe. Straußenähnliche Vögel, die keine Fleischfresser waren, zogen über die steppenartige Landschaft. Es gab ein paar flache Büsche und sogar niedrige Bäume mit weit ausladenden, flachen Wipfeln. Nicht weit von den Wanderern entfernt lag ein grün schillernder See, an dem Kraniche entlangspazierten.


  Die Versuchung, den Weg zu verlassen und sich in den See zu stürzen, war groß. Doch keiner von ihnen vergaß Sebastos Warnung und das Erlebnis mit den Bergwölfen. Und als sie weitergingen, waren sie umso dankbarer, denn sie sahen an verschiedenen Stellen die ausgebleichten Skelette von Menschen und Elfen, die vom Weg abgekommen waren.


  Diese Landschaft war nicht für Reisende bestimmt oder zumindest nicht für jene, die nicht dem Orden angehörten. Also konnten die Tiere hier friedlich und ungestört vor sich hin leben. Es gab kein einziges Haus.


  Der Weg schlängelte sich durch die Hochebene, und sie gingen frischen Mutes voran. Die Sonne brannte kräftig herab, sodass ihnen schnell warm wurde. Laura verbrauchte weiteres Wasser, um sich die Stirn mit einem Stück nassem Tuch zu kühlen. Sie hatte Angst, einen Sonnenstich zu bekommen. Das fehlte noch ...


  Nicht weit vor ihnen stand ein kleiner Baum am Wegesrand, vielleicht drei Meter hoch, doch sein Wipfel schützte wie ein Schirm vor der Sonne.


  Unter dem Baum saß jemand. Finn ging plötzlich schneller, und dann erkannte Laura ebenfalls die Frau, mit der er sich am Morgen auf der zweiten Etappe unterhalten hatte.


  »Schlappmachen gilt nicht«, sagte er. »Komm, geh mit uns weiter. Das ist leichter, als allein alles schwerer werden zu fühlen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr weiter. Mein Weg ist hier zu Ende.«


  »Aber hier ist nichts!«


  »Nicht für dich. Der eine sieht es, der andere nicht. Jeder macht seine ganz eigene Erfahrung durch, und keiner nimmt das Gleiche wahr wie der andere.«


  Finn ließ dennoch nicht locker. »Aber wenn du mit uns gehst, ist alles anders! Wir haben gemeinsam schon viel bewältigt!«


  »Bis auf die zwei, die nicht mehr bei euch sind«, erwiderte sie.


  »Das war ein Unglücksfall. Der Rest von uns ist noch da.«


  »Nicht mehr lange.«


  »Nun gib doch nicht so schnell auf!«, rief Finn.


  »Ich habe nicht aufgegeben, du Narr«, sagte die Frau ruhig. »Mein Weg ist hier zu Ende. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn es bei dir so weit ist, wirst du es erkennen.«


  Naburo trat vor die Frau und bewegte die Hand vor ihren starr blickenden Augen. Sie bewegten sich nicht, sie blinzelte nicht einmal.


  »Großer Gott«, flüsterte Laura und hielt sich die Hand vor den Mund.


  Finn schluckte. Dann sagte er: »Selbst wenn du blind bist, können wir dich führen. Assassinen müssen sich auch in absoluter Finsternis zurechtfinden können.«


  »Sie können es, weil sie den Weg innerlich sehen«, antwortete die Frau. Sie legte die Faust an ihre Brust. »Aber ich bin innerlich blind, deswegen können meine Augen nichts mehr erkennen. Richte ich meinen Blick jedoch nach hinten, kehrt mein Augenlicht zurück. Also ist das mein Weg. Wenn ich genügend geruht habe, kehre ich um und danke dem Meister für diese einzigartige Lehre und Erfahrung, die ich machen durfte.« Sie nickte Finn zu und machte damit deutlich, dass sie das Gespräch nicht mehr fortzusetzen wünschte.


  Erschüttert ging er weiter, und die anderen folgten ihm.


  »Alles Gute«, flüsterte Laura. Beinahe hätte sie gesagt, dass es ihr leidtat, aber sie schluckte die Worte gerade rechtzeitig hinunter. Sie brauchte die Frau nicht zu bedauern, sie schien völlig zufrieden zu sein. Mitgefühl würde sie nur beleidigen.
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  Die Festung dräute nun fast über ihnen, und sie sahen immer wieder zu ihr hoch. Sie beherrschte den Olymp, ganz eindeutig - zumindest diesen Hang hier. Hinter und über der Festung wurde die spitze Nadel des Gipfels sichtbar, fern und unerreichbar. Dort konnte vielleicht ein Affe hinaufklettern.


  Die Ersten mochten inzwischen durch die Maueröffnung getreten sein, und Laura fragte sich, ob Finns Freundin von letzter Nacht wohl dabei war. Bisher waren sie ihr nicht begegnet, und hier in der Hochebene schwächelten inzwischen einige. Die Gruppe, die ihrem Gefährten beim Angriff der Bergwölfe überhaupt nicht beigestanden hatte, hatte komplett aufgegeben. Sie saß still und kleinlaut am Wegesrand, und Laura schämte sich kein bisschen ihrer Schadenfreude.


  Wortlos gingen sie an den nunmehr Pechrittern vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Weiter vorn saßen verteilt noch andere.


  »Aber nein, wir kehren nicht um«, sagte ein Elf, der zusammen mit einem etwa vierzigjährigen Menschen Pause machte, »wir ruhen uns nur kurz aus. Der schwerste Teil kommt jetzt erst, den wollen wir mit frischen Kräften angehen.«


  Die meisten anderen aber genossen noch ein wenig die raue Schönheit und die Sonne, bevor sie sich auf den Rückweg machen wollten.


  Nicht alle waren enttäuscht. Laura war dadurch erstaunt, hin und her gerissen, alles durcheinander.


  »Ich glaube«, sagte sie langsam, »das hier ist sehr alt und völlig unberührt von Alberich und früher Sinenomen. Es ist ein Rest des ursprünglichen Innistìr.«


  »Ich stimme dir zu«, sagte Naburo. »Mir gefällt es.« Er wirkte fast heiter.
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  Das Ende des Tals war bald erreicht, dann ging es wieder auf steilem Pfad den Hang hinauf. Und dann durch den Stollen, und danach war es wohl geschafft: Man schritt durch den Torbogen. So sah es zumindest aus. Es war schon die Zielgerade, und Laura fühlte sich beschwingt. Mehr denn je war sie entschlossen und konzentrierte sich auf ihr Ziel.


  Rechts von ihnen befand sich eine Baumgruppe, aus der plötzlich ein Vogelschwarm aufstieg, amselgroße schwarze Vögel, die wie Elstern schnatterten und krächzten.


  »Sie kommen hierher«, sagte Milt. Augenblicklich stellte er sich neben Laura.


  »Du witterst aber auch in allem Gefahr«, machte sie sich über ihn lustig.


  »Erfahrung macht klug.«


  »He!«, rief Finn, der ein wenig voraus war, und lief zu ihnen zurück. »Die ... greifen uns an? Oder was haben sie vor?«


  Der Schwarm, es mochten an die dreißig Vögel sein, kam direkt auf sie zu wie eine flatternde Wolke, kreischend und krächzend.


  Milt und Finn hoben abwehrend die Hände, Laura duckte sich und hielt die Arme über ihren Kopf.


  Kurz darauf waren die Vögel bei ihnen und hüllten sie ein. Laura hörte nur noch Flattern und Rauschen und Krächzen, rings um sie her wirbelten Federn, mit gelben Schnäbeln dazwischen.


  Aber sie taten ihnen nichts. Weder hackten sie mit den Schnäbeln auf sie ein, noch versuchten sie mit den Krallen zuzuschlagen. Es war unangenehm, und der Federstaub reizte die Nase und löste einen Hustenanfall aus, aber sonst passierte nichts. Finn und Milt unternahmen keinen Versuch, die Vögel zu verscheuchen, um sie nicht zu reizen.


  Schließlich lösten sie sich von den drei Menschen, und sie wandten sich einander zu, um gegenseitig zu überprüfen, ob etwa Schaden entstanden war. Aber nichts, nicht einmal ein Klecks.


  »Seltsam«, sagte Milt. »Aber dann können wir ja wohl weiter ...«


  »Milt«, unterbrach Laura. »Schau.«


  Sie hatte ihn gleich gesehen, sobald die Sicht wieder klar war.


  Keiner von ihnen hatte gemerkt, dass Naburo ein Stück weitergegangen war und sich von ihnen entfernt hatte.


  Der Vogelschwarm war zu ihm weitergezogen und hüllte seinen Kopf und den Oberkörper ein. Es war nichts zu erkennen, Naburo stand völlig still.


  Laura ging langsam auf ihn zu, um ihn notfalls am Arm zu packen und aus der Wolke aus flatternden Flügeln zu ziehen; Milt und Finn machten sich bereit, nun doch Vogelscheuche zu spielen.


  Da hörten sie Naburos leise Stimme. »Oni«, flüsterte er. »Oni.« Nicht mehr. Immer nur dieses eine Wort.


  »Das sind Dämonen«, murmelte Milt. »In meiner Klasse war ein japanischer Junge, der sich mit der Mythologie auskannte. Weil ich Obeah war, haben wir uns viel darüber unterhalten, um Gemeinsamkeiten zu finden.«


  »Oh weh«, sagte Finn.


  Laura nickte. »Da wird Naburo dann wohl gerade von den Dämonen seiner Vergangenheit heimgesucht.«


  Keiner von ihnen konnte erahnen, was der Verbannte aus Bóya gerade durchmachte. Welche Bilder er sah. Welche Dämonen auf ihn einstürmten, was sie mit ihm anstellten. Sie hörten ihn nur ab und zu stöhnen, dann sogar wimmern.


  »Wir müssen ihn da rausholen«, flüsterte Laura.


  Milt schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Dabei kann ihm jetzt keiner helfen. Es sind seine Oni. Es dauert, bis es zu Ende ist.«


  »Ach, Mist.« Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Sie wünschte Naburo, dass er es bald ausgestanden hatte.
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  Schließlich löste die Wolke sich auf, und die Vögel flogen zu ihrem Baum zurück.


  Naburo stand erstarrt wie eine Statue, äußerlich völlig unversehrt. Nicht einmal seine Haare waren zerzaust. Die drei Menschen gingen zu ihm, stellten sich vor ihn. Der General reagierte nicht, sein Blick war weit fort, das Gesicht vor Qual verzerrt.


  Schließlich, sehr leise, sagte er: »Ich kann nicht weitergehen.«


  »Nein.« Laura ergriff behutsam seine zitternde Hand. »Es wird alles wieder gut, Naburo. Vielleicht ... vielleicht war es das, wonach du schon so lange suchst. Damit du endlich mit dir ins Reine kommen und dir selbst verzeihen kannst.«


  »Und weißt, dass deine Verbannung, so ungerecht sie sein mag, das Beste für dich war und dass dein Leben jetzt zehnmal besser ist«, setzte Milt fort.


  Finn vollendete: »Du hast großartige Freunde gefunden und bist ein Retter in der Not. Das ist wichtiger als alle Oni-Dämonen. Sie können dir nichts antun. Wir haben es erlebt. Alles, was geschieht, ist in dir - nur du fügst dir selbst Schmerz zu.«


  Naburos Blick kehrte aus der Ferne zurück, und er sah die drei Menschen der Reihe nach an. »Ich danke euch«, wisperte er rau. Aus seinem linken Augenwinkel rann eine Träne.


  Dann drehte er sich um und ging in gerader Haltung den Weg zurück, den er gekommen war.
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  Der Sturm


  


  Da waren’s nur noch drei«, murmelte Finn vor sich hin, während sie weitergingen. Das Lachen war ihm für den Moment vergangen. »Krass, dass ausgerechnet wir Menschen immer noch auf dem Weg sind, was?«


  »Elfen fügen sich schneller drein«, antwortete Laura. »Bei magischen Dingen sind sie ziemlich fatalistisch, das ist mir schon aufgefallen.«


  »Ich habe den Eindruck«, sagte Milt, »dass hier alles so kommt, wie man es befürchtet. Die Magie stellt sich auf einen ein. Naburo hat angefangen zu grübeln, also haben die Vögel alles aus ihm herausgeholt. Obwohl ... bei Yevgenji und Spyridon war es eher ein Unglücksfall, weil Spyridon vorzeitig umgekehrt ist und Yevgenji daraufhin nicht mehr weiterkonnte.«


  »Aber es passt ebenfalls«, überlegte Laura. »Erinnert ihr euch, was er gerufen hat, bevor er sich auf die Wölfe gestürzt hat? Er hat sich gewünscht, dass irgendwas passiert, eine Gefahr, in die er sich stürzen kann.«


  »Und was trifft auf uns zu?«, wollte Finn wissen.


  »Ihr beide denkt wahrscheinlich gar nicht wie bei Männern so üblich, und ich denke nur an den Dolch.« Laura rannte kichernd los, als die beiden sie dafür knuffen wollten.


  »Aber ernsthaft«, sagte Milt, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten. »Da ist was dran. Die Leute, die hier her aufsteigen, um Assassinen zu werden, befürchten, sich einer Prüfung unterziehen zu müssen, die sie nicht bestehen können. Die Magie sucht eine Schwachstelle, und schon passiert es. Das wirkt natürlich nicht bei allen, ansonsten wäre die Festung da oben inzwischen ziemlich verwaist. Aber sie ist wohl auch nicht überfüllt, wenn man Sebastos Worten glauben kann - also kommen gerade so viele durch, wie aufgenommen werden können.«


  Finn nickte. »Die Kriegerin von letzter Nacht erzählte mir, dass der Ansturm momentan sehr groß ist, weil viele Alberich entkommen wollen - oder ihm gewissermaßen Widerstand leisten. Früher haben es vielleicht nur fünf pro Woche probiert, sodass die Prüfungen dann wahrscheinlich nicht so streng waren, um den Nachwuchs nicht zu vergraulen. Jetzt sind es täglich so viele, dass gründlich ausgesiebt wird. Und wenn man erst mal oben ist, gehen die eigentlichen Prüfungen erst los. Insgesamt sind es nur ungefähr fünf Prozent, die den Status der Assassinen tatsächlich erreichen. So zumindest gehen die Gerüchte um, das leuchtet mir aber ein.«


  Sie wichen zur Seite, als ihnen jemand schreiend entgegenkam. Er rannte, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her, sauste durch die Lücke zwischen ihnen hindurch und weiter den Weg zurück, unablässig schreiend.


  »Wahrscheinlich ist ihm seine Schwiegermutter erschienen«, bemerkte Finn.


  »Das ist gar nicht komisch«, sagte Laura.


  »Nein, überhaupt nicht«, stimmte Milt zu.


  Sie prusteten los, dann lachten sie alle drei.


  »Sagt, was ihr wollt«, kicherte Finn und wischte sich eine Lachträne ab. »Aber das ist der lustigste Weg, den wir je hatten!«


  »Wenn der Meister ähnlich wie bei uns der Alte vom Berge sich gern was ins Pfeifchen stopft, dann kann es sein, dass das auch Auswirkungen auf seine magischen Fallen hat«, stieß Laura hervor. »Halluzinogene oder so was, und man reist auf dem Trip seines Lebens ...«


  Milt wiegte den Kopf. »Und dazu die dünne Luft ... Wer weiß, vielleicht ist das Wasser mit irgendwas versetzt ...«


  Erneut lachten sie Tränen. Sie konnten gar nicht mehr aufhören. Ganz im Gegensatz zu anderen Wanderern, an denen sie vorüberkamen, die vor lauter Schluchzen kaum mehr weitergehen konnten.


  »Hahaha ... guck mal, wie der heult ...« Finn zog eine Grimasse, und die anderen beiden warfen sich fast zu Boden. Geschüttelt vor Lachen schnappten sie nach Luft.


  »Das ... hahaha ... ist gemein ...«, mahnte Laura.


  »Ja ... hohoho ... aber lustig ...« Milt hielt sich den Bauch, als wäre er der Weihnachtsmann.


  Sie versuchten, ernst zu bleiben. Doch kaum hatten sie es geschafft, sich wieder vernünftig zu benehmen, gab es schon den nächsten Anreiz, der einen Lachkrampf auslöste. In diesem Fall war es eine Wanderin, die einen merkwürdigen Tanz aufführte.


  »Tut sie weg!«, schrie sie. »Tut sie weeeeeg!«


  Diesmal ahmte Laura nach, und Milt suchte den Boden nach Ameisen ab, entdeckte aber nichts. Halb erstickt vor Lachen, stolperten sie weiter und kamen kaum noch vorwärts. Um etwas Schwung in die Unternehmung zu bekommen, schubsten sie sich gegenseitig, was das Fortkommen nicht unbedingt leichter machte.


  »Das geht so nicht mehr weiter!«, wieherte Laura.


  »Nein, denn ich platze bald vor Lachen!«, krähte Finn.


  »Und ich krieg keine Luft mehr!«, gackerte Milt.


  »Ich glaub, ich muss gleich kotzen!«


  »Und ich mache mir bald in die Hosen!«


  »Ich stehe kurz vor einem Herzanfall!«


  Inzwischen waren sie heiser vor lauter Lachen, doch irgendwie schafften sie es, auf dem Weg zu bleiben und weiterzutaumeln.


  Bis es vorbei war.
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  Schlagartig schienen sie nüchtern zu werden, das Lachen erstarb, und sie sahen sich mit tränenverschmierten Augen an.


  »Ich glaube, das war’s«, sagte Laura und wartete ab, ob die beiden anderen lachen würden.


  Sie blieben ernst.


  »Oh Mann.« Finn zog ein Tuch aus der Tasche und schüttete ein paar Wassertropfen darauf. Dann wischte er sich das Gesicht ab. Milt und Laura folgten seinem Beispiel, sie waren völlig verschwitzt und überhitzt, ihr Pulsschlag raste wie nach einem 100-Meter-Lauf.


  Erschöpft setzte Laura sich hin, Milt und Finn plumpsten neben sie. Ein paar Minuten lang rührten sie sich nicht und schlossen erschöpft die Augen. Allmählich normalisierten sich Puls und Blutdruck.


  »Das ist absolut verrückt«, murmelte Milt.


  »Ich lasse mich davon nicht aufhalten«, stieß Laura hervor. »Das hatte ich einfach schon zu oft. Auf mit den müden Knochen! Uns rennt die Zeit davon. Mittag ist vorbei, und wir müssen den ganzen Weg auch zurückschaffen.«


  »Du denkst, das geht so schnell und einfach?« Milt zog die Brauen zusammen. »So wie Naburos Plan: rein, Dolch packen, raus?«


  »Wie lange kann das dauern?«, erwiderte sie. »Ich gehe rein, bitte um eine kurze Besprechung mit dem Meister, setze ihm alles auseinander. Dann gibt er mir den Dolch ... äh oder nicht.«


  »Sagtest du nicht, du gehst nicht ohne Dolch?«, erinnerte Finn.


  »Stimmt. Also muss ich vielleicht doch über Nacht bleiben. Mein Plan lautet aber: Er lässt sich überzeugen ohne langes Rumgerede, und ich gehe mit dem Dolch. Noch heute.«


  »Mir fällt da etwas auf«, sagte Milt leise. »Du redest immer nur von dir.«


  »Tu ich nicht.«


  Finn aber nickte. »Tust du doch.«


  »Ach was, seid nicht so empfindlich. Wir müssen nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen.« Laura stand auf. »Also weiter.«
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  Der steile Anstieg begann. Sie begegneten nun niemandem mehr, die einen waren weit hinter ihnen, die anderen weit voraus. Der Boden war teils sandig, teils voller rutschigem Geröll, und das Vorwärtskommen wurde schwer. Der Weg zeichnete ein schmales helles Band im Zickzack auf dunklem Grau. Die Kurven waren eng und sehr steil, sodass die Wanderer ständig ums Gleichgewicht bemüht sein mussten.


  »Wie die Wolpertinger«, frotzelte Laura, woraufhin sie verständnislose Blicke der beiden Männer erntete. Sie grinste verschmitzt, bevor sie erläuterte: »Das ist eine bayerische Sagengestalt, die sich aus verschiedenen Tieren zusammensetzt, meistens ähnelt sie einem Hasen mit Geweih. Es gibt viele verschiedene Geschichten, und eine besagt, dass das Männchen ein verkürztes rechtes Bein hat, weil es immer rechtsherum den Berg hinaufläuft, und das Weibchen ein verkürztes linkes Bein, weil es den Berg linksherum nach unten läuft. Und wir werden bald zwei immer kürzer werdende Beine haben, sowie es hier im Zickzack geht ...«


  Wie zur Bestätigung zog es Milts linkes Bein gerade durch einen Geröllrutsch hangabwärts, und das rechte knickte dabei ein. Mit rudernden Armen kämpfte er ums Gleichgewicht, denn wenn er zu Fall käme, würde er unkontrolliert ein gutes Stück abwärtsrutschen und sich dabei verletzen.


  Finn starrte nach oben. »Und es geht noch so weit hinauf ...«


  »Aber dann kommt der Stollen«, tröstete Laura. »Ich glaube, der hat eine normale und erträgliche Steigung.«


  Die Festung schien bereits über ihnen zu hängen, so nah war sie inzwischen. Das Ende des Weges zeichnete sich zusehends ab. Allerdings gab es keinerlei Grund zur Entspannung. Diese vorletzte Hürde forderte noch einmal alles ab. Der Hang war viel anstrengender, als eine Sanddüne zu ersteigen, wie Finn feststellte. Wenn man den Bogen einigermaßen heraushatte, kam man im Sand ganz gut voran. Aber dieser Hang war tückisch, vor allem, da man auf dem schmalen, keineswegs standfesten Weg bleiben musste. Keiner von ihnen wollte einen Fehltritt riskieren.


  »Es wundert mich, dass der Weg überhaupt noch da ist und nicht vollständig ausgetreten«, äußerte sich Milt.


  Finn zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich erneuert er sich immer wieder durch Magie. Der Meister muss über enorme Kräfte verfügen.«


  »Oder er nutzt die hier existierenden Strömungen.« Laura blieb stehen und sah sich um. »Es liegt geradezu ein Summen in der Luft, könnt ihr es auch hören oder wenigstens spüren?«


  »Ich finde, die Luft schmeckt wie elektrisch aufgeladen«, antwortete Finn. Dann wurde er ein wenig blass. »Uh-oh.«


  Milt war sofort alarmiert. »Was hat das wieder zu bedeuten?«


  »Wenn sich die Luft auflädt ...«


  »... droht ein Gewitter«, vollendete Milt, der begriff. »Verdammt! Wir sind hier auf dem Präsentierteller! Was machen wir?«


  »Weitergehen«, riet Laura. »Vielleicht haben wir Glück.«


  [image: ]


  In den Bergen war das Wetter stets unberechenbar. Es konnte innerhalb weniger Sekunden vollständig umschwenken. Ab einer bestimmten Höhe geriet man vom schönsten Sommer in dichtes Schneetreiben. In einem Klima wie in Schottland geschah das schon auf tausend Metern Höhe, was ohne die richtige Ausrüstung schnell lebensbedrohlich wurde.


  »Da kommen die ersten Vorboten!« Finn deutete nach oben, zum Ende des Hangs, über den eilig dunkle Wolken hinwegzogen.


  »Es ist nicht mehr weit!«, rief Laura. »Kommt, versuchen wir es!«


  »Nein, nicht versuchen, wir tun es!«, gab Milt zurück.


  Trotz schmerzender Muskeln und Seitenstechen stapften sie forsch weiter. Sie hofften darauf, dass sie nicht so tief einsanken, wenn sie schneller wurden. Mit vollem Körpereinsatz, um im Gleichgewicht zu bleiben, ab und zu unter Zuhilfenahme der Hände, kämpften sie sich Zacken für Zacken nach oben.


  Dann zog es sich rings um sie her rasend schnell zu, die Sonne verschwand hinter einer dicken Wolkendecke, und es wurde fast so düster wie zur Abenddämmerung. Noch immer schoben sich nachfolgende Wolken über den Hang hinweg, die ersten stießen krachend zusammen, und es wetterleuchtete hoch oben.


  »Deckung! Wir müssen einigermaßen in Deckung gehen, sonst werden wir vom Blitz erschlagen!«, rief Finn.


  Leicht gesagt - entweder sie warfen sich flach an den Hang und verharrten, oder sie mussten es riskieren, nur gebückt weiterzulaufen. Egal wofür sie sich entschieden - sie befanden sich in der Tat auf dem Präsentierteller.


  Dann kam der Wind, brauste von oben herab, um sie herum und verwirbelte die Haare.


  »Er will nicht, dass wir weitergehen!«, rief Laura, die am weitesten vorn war, nach unten. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich schneller nach oben zu kämpfen, hatte das Ziel aber noch nicht erreicht. Vor allem - wollte sie tatsächlich über den Grat? Dort oben war sie der Gefahr des Blitzschlags vielleicht noch mehr ausgesetzt!


  »Laura!«, rief Milt. »Lass uns anhalten, wir wollen uns gegenseitig Schutz geben! Warten wir ab, bis sich das Unwetter verzieht!«


  Der neuerliche Wetterwechsel konnte genauso in wenigen Minuten geschehen und der Sturm abziehen, wie er gekommen war. Darauf sollten sie bauen.


  »Das geht nicht!«, erklang Lauras helle Stimme über das Pfeifen und Brausen. »Ihr wisst genau, dass wir dann verloren haben! Wir dürfen nicht nachgeben, unter keinen Umständen!«


  Das sagte sich leicht. Der Sturm wurde immer stärker, warf sich mit Wucht gegen sie, sodass sie nur noch auf allen vieren vorwärtskamen und den Kopf einziehen mussten, um nicht von einem Stoß zurückgeworfen zu werden und den Hang hinunterzurollen.


  Der Sturm steigerte sich zu einem dröhnenden Orkan, es blitzte und krachte in kurzen Abständen. Es war inzwischen fast finster, und die Blitze stanzten stakkatoartig Leuchtfelder in die Landschaft, die verzerrte Schattenbilder erzeugten. Der Donner gab ein gewaltiges Konzert an Bersten, Krachen, Knallen, Grummeln und Röhren. Dazu pfiff der Sturmwind seine schrille Melodie, steigerte sich zum Orkan und schwoll wieder ab. Eine Sturmoper.


  Dann öffneten die Wolken ihre Schleusen, und schwerer Regen platschte herab. Er durchweichte die Kleidung innerhalb weniger Sekunden und peitschte wie eine Flutwelle ins Gesicht, sodass sie nur noch atmen konnten, wenn sie den Kopf senkten.


  »Das ist Wahnsinn!«, rief Milt. »Laura, wir müssen umkehren! Wir müssen besseres Wetter abwarten!«


  Sie befand sich gerade direkt über ihm, kurz vor einer weiteren Kurve. Der Weg zeichnete sich nur noch schwach als helles Band ab. Man konnte fast die Hand nicht mehr vor Augen sehen, so dicht war der Regenvorhang.


  Laura beugte sich zu ihm hinab. »Wenn wir das tun, haben wir verloren!«, wiederholte sie. »Es gibt keinen zweiten Versuch für uns, das weißt du genau!«


  »Du meinst, das ist nicht natürlichen Ursprungs?«, schrie Finn durch das Rauschen und Brausen hindurch. Er schüttelte den Kopf und spuckte eine Ladung Wasser aus.


  »Nichts hier ist natürlichen Ursprungs!«, gab Laura zurück. »Die Magie nutzt die Möglichkeiten der Natur für sich aus! Das ist allein gegen uns gerichtet, glaubt mir! Sobald wir umdrehen, wird alles wieder freundlich und friedlich sein!«


  »Wenigstens eine Pause ...«, keuchte Milt. »Lass uns zusammen vorwärtskämpfen, wir müssen uns stützen! Wenn du den Halt verlierst, ist es aus! Du wirst bis zum Fuß des Hanges hinunterschlittern, und das überlebst du nicht!«


  »Ich werde nicht stürzen!«, gab sie laut schreiend zurück, damit er sie verstehen konnte. »Ich habe es mir geschworen, dass ich nicht ohne den Dolch zurückgehe, und das werde ich durchhalten! Ich gebe nicht nach, ich gebe nicht auf, ich gehe weiter!«


  Damit drehte sie sich um und kämpfte sich auf Händen und Füßen weiter, während rings um sie die Blitze einschlugen, Gestein und Sand hochspritzen ließen und rauchende Löcher bohrten, die sich im Nu mit Wasser füllten. Das Wasser kam ebenfalls von überall, schoss in Bächen und kleinen Wasserfällen den Hang herunter und machte ein Vorwärtskommen immer unmöglicher.
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  Milt und Finn sahen Lauras dunkle Silhouette, immer wieder von Blitzschlägen erleuchtet, wie sie sich dennoch weiter hinaufarbeitete, unerbittlich, unermüdlich.


  »Laura!«, rief Milt. »Lauraaaa!« Er versuchte weiterzukriechen, doch der Sturm stemmte sich mit einer solchen Gewalt gegen ihn, dass er es nicht schaffte. Er schrie weiter nach Laura, aber sie konnte ihn längst nicht mehr hören, sie war zu weit entfernt.


  Finn sank erschöpft neben dem Bahamaer nieder. Sie duckten sich beide dicht an den Hang und ließen den Sturm über sich hinwegbrausen. Hier unten war es sogar einigermaßen geschützt, solange sie sich ganz flach machten. »Lass es sein, Milt«, keuchte er dicht an seinem Ohr. »Wir können sie nicht mehr erreichen. Ihr Wille ist stärker als unserer ...«


  »Aber wie kann das sein?«


  »Weil sie, glaube ich, noch nie in ihrem Leben etwas so sehr haben wollte wie den Dolch. Sie quält sich mit Schuldgefühlen und will ihren Fehler wiedergutmachen.«


  »Aber sie hat doch keinen Fehler begangen ...«


  »Sie empfindet dennoch so. Es nagt an ihr. Und sie hat genau wie du und ich unseren nahenden Tod, den wir am Horizont schon erkennen können, vor sich. Also sagt sie sich: Jetzt oder nie, denn es gibt kein Danach mehr, wenn das jetzt nicht klappt.«


  »Wir hatten doch besprochen, dass wir es dann mit einem förmlichen Bettelbrief versuchen«, beharrte Milt.


  »Eben. Wir klammern uns an der Alternative fest. Sie klammert sich an diesem Weg fest. Sie will ihn bewältigen - für sich. Denk nach, Milt. Hat sie sich nicht immer als Donalda, die Pechvogelin, bezeichnet? Und Zoe hat sie ebenso genannt, weil ihr immer irgendein Missgeschick passiert ist! Ich glaube, bereits ihre Eltern haben ihr den Schneid abgekauft. Deswegen zaudert sie immer, weil sie die Konsequenzen fürchtet und niemanden verletzen will.«


  Milt blinzelte durch den Regenschleier. »Und deshalb will sie es sich beweisen.«


  »Ich glaube schon«, stimmte Finn zu. »Sie sieht darin ihre einzige und letzte Chance. Und zugleich unsere.«


  »Aber sie braucht mich. Ich könnte die Obeah-Geister rufen, und ...«


  »Milt.« Finn legte eine Hand auf seinen Arm. »Es ist ihr Weg. Es war von Anfang an ihr Weg. Wir haben sie begleitet und beschützt, soweit es ging, wir haben sie bis hierher gebracht, aber nun muss sie allein weitergehen. Die Prüfungen, die sie erwarten, können wir nicht abnehmen, und sie kann sie auch nicht mit uns teilen.«


  »Ich werde mir das nie verzeihen ...«, stieß Milt hervor.


  »Ihr wird nichts geschehen, Milt. Sebasto hat es deutlich gemacht, und bisher ist keinem von uns etwas Ernsthaftes zugestoßen, abgesehen von Spyridon, der den Weg verlassen hat. Irgendwann stoßen wir an unsere Grenzen, und es geht nicht mehr weiter. Das ist alles. Der Meister will nicht von Leuten belästigt werden, die kein festes Ziel haben, und offenbar ist das bei dir und mir der Fall.«


  »Beziehungsweise wir haben ein anderes Ziel ...« Milt presste die Lippen zusammen.


  »Lass Laura ziehen. Vertrau ihr! Sie wird es schaffen. Und ansonsten kommt sie spätestens morgen zurück. Wir gehen ins Camp zwei und warten mit den anderen auf sie, und morgen können wir ihr entgegengehen, so weit wir es schaffen.«


  Milt nickte langsam, so schwer es ihm auch fiel.


  »Vertraust du ihr?«


  Milt nickte wiederum, schwer atmend.


  »Also dann.«


  Rückwärtskriechend bewegten sie sich nach unten, bis der Sturm auf einmal nachließ.


  Sie konnten sich aufrichten und normal bergab gehen. Genau wie von Laura vorhergesagt, verzogen sich die Wolken innerhalb weniger Sekunden, die Sonne schien wieder, und es wehte ein laues Lüftchen. Lediglich oben am Grat dräute es noch finster.


  »Wenn ihr was passiert, bring ich dich um«, gab Milt ein Versprechen.


  »Ich hatte mal einen Hund«, sagte Finn daraufhin. »Der war genauso ein Kontrollfreak wie du. Er musste immer alle beisammenhalten, und er wurde total nervös, sobald sich einer aus dem Kreis entfernt hat. Aber du kannst niemanden auf Dauer von der Welt fernhalten, es sei denn, du sperrst ihn ein. Willst du das?«


  Milt schüttelte den Kopf. »Na ja, ein bisschen vielleicht«, gab er dann zu. »Wäre eine Bahamas-Insel okay?«


  Finn klopfte ihm lachend auf die Schulter. »Komm, du verliebter Spinner. Beeilen wir uns!«


  »Runter geht es immer schneller.« Milt wollte sich noch einmal umdrehen.


  Finn hinderte ihn daran. »Lass. Sie. Gehen!«, sagte er streng.


  [image: ]


  »Verzeih mir, Milt«, flüsterte Laura, während sie sich Meter für Meter vorankämpfte. »Aber du kannst nicht weiter mitkommen. Ich hoffe, Finn bringt dich zur Vernunft, und ihr geht beide zurück.«


  Sie durfte sich jetzt nicht umdrehen und auch nicht mehr mit Milt reden. Er musste von selbst einsehen, dass es manchmal Wege gab, die sie nicht gemeinsam beschreiten konnten. Sie waren beide nicht sonderlich erfahren in engen partnerschaftlichen Beziehungen, und sie hatte deshalb Verständnis dafür, dass Milt sie nicht verlieren wollte und sie deshalb geradezu überbehüten wollte. Dafür liebte sie ihn, weil sie wusste, er war immer für sie da. Er hatte es gerade bewiesen - es gab keinen Ausweg mehr für ihn, und dennoch wollte er ihr folgen.


  Komm gut nach unten. Das war der letzte Gedanke, den sie sich in Bezug auf ihn gestatten durfte, sonst kam sie von ihrem Ziel ab. Und dann konnte auch sie nicht mehr weiter.


  Der Dolch. Ich gehe nicht ohne den Dolch! Dieses eine Mal werde ich es durchziehen, ohne nach Hilfe zu schreien, ohne wegzurennen, ohne auszuweichen oder einen Handel zu schließen.


  Der Sturm drückte sie nieder, aber noch kam sie vorwärts. Gebückt kroch sie weiter, nahm meistens die Hände zu Hilfe. Schließlich erreichte sie den Kamm und streckte sich. Sie konnte schon über die Kante tasten und wusste, gleich war es vorbei. Laura stützte sich mit den Händen ab und schlug die Stiefel fest in den Hang, um ein Stück weiter hinaufzukommen. Wenn das Gestein jetzt nachgab, war sie verloren. Dann gab es keinen Halt mehr, und sie würde abstürzen.


  Nicht daran denken. Es wird nicht passieren. Sebasto hat gesagt, dass es schwierig wird, aber keine echte Gefahr droht. Darauf vertraue ich und darauf, dass ich festen Halt habe und gleich hinaufgelange.


  Sie schaffte es, den Ellbogen über den Rand zu stemmen, und nun hatte sie deutlich mehr Halt und konnte sich leichter hochstemmen, weil die Kraft nicht mehr allein vom Bizeps aufgebracht werden musste. Sie schob mit den Beinen nach, und Stück für Stück robbte sie über die Kante, bis ihr Oberkörper so weit oben war, dass sie es wagte, das erste Bein hinaufzusetzen. Sie presste sich an den Boden, zog das zweite Bein hoch ... und lag oben.


  In Dreck und Matsch, halb versunken im Wasser. Das machte nichts mehr aus, sie war ohnehin bis auf die Haut nass. Keuchend, mit zitternden Muskeln lag sie auf dem Kamm und konnte sich für einige Augenblicke nicht bewegen.


  Der Sturm, der sie mit Leichtigkeit vom Kamm hätte blasen können, verzog sich. Kurz darauf rissen die Wolken auf, und Laura fühlte dankbar die sofort wärmende Sonne auf ihrem Rücken. Sie streckte die klammen Finger aus, rieb sie im Licht und fühlte das Leben in sich zurückkehren.


  Langsam setzte sie sich auf, atmete tief durch und reckte der Sonne das Gesicht mit geschlossenen Augen entgegen.


  So. Jetzt bin ich oben.


  Die Euphorie blieb allerdings aus - sie war viel zu müde. Sie rutschte ein Stück weg von der Kante, damit nicht noch ein Unglück durch ihre Ungeschicklichkeit passierte. Dann stand sie auf, streckte sich langsam und wrang die tropfnasse Kleidung aus.


  Eines war dadurch deutlich erwiesen: Eine Einbildung waren diese magischen Widrigkeiten nicht. Sie fanden nicht nur im Kopfkino statt, sondern auch in Wirklichkeit. Langsam drehte Laura sich zum Berg hin, sah die mächtige Festung hochragen, sah die Mauer auf dem Plateau. Es war fast geschafft, und die Sonne stand noch nicht so schräg, wie sie befürchtet hatte. Anscheinend hatte sie gerade ein bisschen Zeit wettgemacht.


  Und dann sah sie den schwarz gähnenden Eingang links unterhalb der Burg, der in den Berg hineinführte.


  Die letzte Etappe!
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  Der lange


  dunkle Weg


  


  Laura betrat den dunklen Stollen mit einem mulmigen Gefühl. Ausgerechnet!


  Sie erinnerte sich an ihre Kindheit, als sie nicht in den Keller gegangen war, bis die kaputte Birne ausgetauscht worden war. Natürlich nicht von ihrem Vater, dafür war die Haushälterin da. Und Paul aus dem Büro, der sich um alle sonstigen Arbeiten zu kümmern hatte, die Mathilde nicht bewältigen konnte. Eine neue elektrische Leitung, eine Wand streichen, diese Dinge eben.


  In Wirklichkeit hießen die beiden anders, denn sie waren aus Kroatien, aber Vater hatte seine Weise, die Dinge zu benennen, und da machte er bei Personen keine Ausnahme. Er konnte sich die echten Namen entweder nicht merken oder sie nicht aussprechen, also benannte er die beiden Helfer kurzerhand um. Außerdem war es so unverfänglicher, denn immer wenn im Fernsehen das Wort »Schwarzarbeit« fiel, zuckte er zusammen. Laura hatte den Zusammenhang damals noch nicht verstanden, sich diese Regung aber gemerkt. Es war schließlich eine der wenigen ihres Vaters.


  »Warum traust du dich nicht in den Keller, großes Mädchen?«, fragte Paul mit seinem rollenden »R«, als sie auf der Treppe oben stehen blieb. Mutter hatte ihr aufgetragen, ein Glas Essiggurken heraufzuholen.


  »Weiß nicht«, antwortete das Kind. »Es ist dunkel. Und da sitzt der Mop unten.«


  »Der Mop? Was ist das?«


  »Ein böser Wicht, der schlimme Dinge macht. Er wischt einem übers Gesicht und stellt ein Bein und wirft Sachen runter. Und er beißt.«


  »Oh«, sagte Paul. »Und was können wir gegen den Mop machen?«


  »Licht. Davor hat er Angst.«


  »Das ist gut!« Paul zauberte eine Taschenlampe aus seinem blauen Overall mit den vielen prall gefüllten Taschen und drückte sie Laura in die Hand. »Probier mal.«


  Laura schaltete die Lampe an und lächelte, als ein weißer Kreis aufflammte und die Stufen hinuntertanzte. Trotzdem wollte sie nicht allein gehen. Also nahm Paul sie an die Hand, und sie waren gerade auf der Hälfte der Treppe angekommen, als die Stimme von Lauras Mutter oben erklang.


  »Was macht ihr denn da? Laura, hatte ich dir nicht gesagt, ein Glas Essiggurken zu holen? Bist du denn nicht mal dazu imstande?«


  »Frau Adrian, es ist kein Licht im Keller«, erklärte Paul.


  »Dann drehen Sie doch um Himmels willen eine neue Birne rein, oder soll ich das etwa auch selber machen? Wozu bezahle ich Sie denn, fürs Händchenhalten meiner Tochter? Kommen Sie sofort hier rauf und lassen Sie sie allein hinuntergehen! Sie ist alt genug, sie muss das jetzt lernen.«


  »Ist schon in Ordnung«, flüsterte Laura. Sie wusste, dass die Laune ihrer Mutter noch unerträglicher würde, wenn Paul Widerspruch wagte.


  Er drückte kurz ihre Hand, bevor er sie losließ, und war schon am Hinaufgehen, als die höhnische Stimme der Mutter erneut herunterschallte. »Mit der Taschenlampe, Sie Hohlschädel! So wird das ja nie was! Sie hat genügend Licht durch die Schächte da unten. Und du, Laura, holst mir jetzt sofort das Glas. Wenigstens einmal könntest du deiner Mutter einen Gefallen tun, ohne dass daraus ein Drama wird!«


  »Ja, Mama«, sagte Laura mit piepsiger Stimme, was ihr eine weitere Rüge einbrachte.


  Mit zitternden Knien stieg sie die Treppe hinab. Der Gang war schummrig von dem Licht erhellt, das durch das blinde Fenster des Schachtes hereinfiel. Laura brauchte eine Weile, bis ihre Augen sich daran gewöhnt hatten, und machte sich auf den Weg in den Vorratsraum. Immer wieder blieb sie stehen und lauschte. Der Mop kündigte sich durch ein leises Kratzen an, wenn seine Krallen über den Betonboden schleiften.


  Laura schluckte. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Sie öffnete die Tür und ging in den nahezu dunklen Raum, weil der Lichtschacht darin zur Hälfte von einem Regal verdeckt wurde.


  Das Essiggurkenglas stand auf dem zweiten Fach von oben. Laura musste sich ordentlich strecken, um überhaupt nach oben zu gelangen. Sie wusste, warum Mutter ihr das aufgetragen hatte. Laura hatte schon einmal das reinste Chaos angerichtet, als sie das Regal bei dem Versuch, sich daran hochzustemmen, zum Kippen gebracht hatte. Es schaukelte zwar wieder zurück, ohne umzufallen, aber in der Zwischenzeit waren einige Einmachgläser herausgefallen, zerbrochen, und der klebrige Inhalt war über den weiß gekalkten Boden geflossen. Das hatte ein Donnerwetter gegeben!


  Aber inzwischen war Laura ein bisschen gewachsen und reichte nun gerade so hinauf, dass sie nicht wieder alles umwarf. Solange das Glas vom am Rand stand ...


  Das Mädchen hangelte mit den Fingern, bekam das Glas zu fassen, schubste es etwas näher zu sich, bis es es packen konnte. Erleichtert presste Laura es an ihre schmale Brust und drehte sich um.


  Da stand der Mop.


  Laura erstarrte, sämtliche Haare standen ihr zu Berge, und sie öffnete den Mund, aber kein Laut drang hervor.


  Der Mop war spindeldürr, mit wirren, weit abstehenden Haaren, durch die zwei böse Augen glühten.


  »Hffchchrrrr«, machte er. In dem wirren Schwarz blitzten weiße Raffzähne in einem grinsenden Mund auf.


  Laura stand völlig starr. Sie hörte die wütende Stimme ihrer Mutter, konnte aber nicht antworten.


  Nach einer Weile, Laura hatte keine Ahnung, wie lang, erklangen auf einmal Schritte, und dann flammte Licht im Raum auf. Laura blinzelte und erkannte undeutlich Mathilde.


  »Mädchen, warum machst du denn kein Licht hier drin?«, fragte sie.


  »D... die Birne«, stotterte das Kind.


  »Ja, im Gang draußen. Aber doch nicht hier drin, Dummerchen.« Die ziemlich dicke, freundliche Frau kam näher und tätschelte ihr die Wange. Das tat sie gern. »Na komm, gehen wir rauf, Mama ist sich ziemlich grrrantig. Haste Angst vor ihr gehabt hier drunten?«


  Laura nickte. Die Geschichte mit dem Mop würde Mathilde sowieso nicht glauben, denn kaum war das Licht aufgeflammt, als er auch schon verschwunden war.


  Mathilde nahm sie an die Hand, und sie gingen wieder hinauf.


  Und da hatte Laura, wie sie sich erst viele Jahre in Innistìr in einem dunklen Stollen erinnern sollte, zum ersten Mal die Wärme unter ihren Füßen gespürt und sich auf einmal behütet gefühlt.
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  Wenigstens war es nicht kalt in dem Stollen. Die Kleidung fing an zu trocknen; das war eben gute Arbeit aus Innistìr. Trotzdem fürchtete Laura sich. Der Mop war ja nicht der Einzige gewesen, der sie gern erschreckte.


  Laura erinnerte sich an spätere Winter, wenn es draußen bereits um fünf Uhr dunkel war. Wenn kein Schnee lag, waren dies die dunkelsten Nächte, die auch kein Mondlicht mehr erhellen konnte und erst recht keine Straßenlaterne. Dann erwachten die Schatten, die sich einen Spaß daraus machten, sich hinter den Pfählen zu verstecken und dann von Lichtkreis zu Lichtkreis zu hüpfen. Manchmal sprangen sie neben Laura her, und sie konnte sie grinsen sehen; ein weißer Fleck mit nach oben gezogenen Mundwinkeln.


  Sie konnten ihr nichts tun, aber Laura war es dennoch unangenehm. Zum einen aus dem Grund, weil niemand sonst die Schatten sah, und zum Zweiten, weil sie genau deswegen mit niemandem darüber reden konnte. Und zum Dritten - es gab noch andere, die sehr unangenehm werden konnten. Sie kamen aus dunklen Gassen hervor, die Laura passierte, wo sie in Mülltonnen herumgekramt und den Katzen einen Knoten in den Schwanz geknüpft hatten. Sie flossen an der Hauswand entlang, folgten ihr, und manchmal bliesen sie sich sehr groß auf und rissen einen Riesenrachen auf, der so tat, als würde er sie verschlingen. Bei ihrem Schatten an der Wand hatte er damit Erfolg. Wenn Laura dann losrannte, folgte ihr ein kopfloser Schatten.


  Das war einfach nur scheußlich.
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  Und wenn es wenigstens dabei geblieben wäre, dachte Laura. Aber dann fing es mit diesen elektronischen Sachen an.


  Zunächst dachte sich niemand etwas dabei. In der Schule gab es nun einmal nicht gerade die neuesten und modernsten Computer, und Abstürze waren nicht selten. Bis Tommy Laura seine neueste bearbeitete Grafik zeigen wollte. Sie stellte sich neben ihn und stützte die Hand auf der Tischplatte auf. Zapp. Und der Schirm wurde dunkel.


  Tommy schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Was hast du getan?«


  »Wieso ... nichts ...«


  Tommy raufte sich die Haare. »Was heißt hier nichts? Das Teil ist abgekackt, und zwar voll! Und meine Grafik ist weg! Futsch! Ruiniert!«


  »Wenn du neu startest, brauchst du sie doch nur aufzurufen.«


  »Ich hatte sie noch nicht gespeichert!«


  »Aber warum denn nicht?«


  »Hör auf damit!«, schrie Tommy sie an. »Das ist alles nur deine Schuld! Hau bloß ab und komm mir nie mehr zu nahe!«


  Der Lehrer ermahnte Tommy, sich nicht so aufzuführen, aber die Scharte war geschlagen. Nicht viel später kam es zum nächsten Vorfall - Laura ging ins Direktionssekretariat, weil sie etwas abholen sollte. Zapp.


  Es sprach sich herum, denn auf einmal wussten viele von merkwürdigen Vorfällen zu berichten, die immer dann passierten, wenn Laura in der Nähe war. Und was ihr selbst immer passierte, danach brauchte man gar nicht erst zu fragen. Wessen Hose brach im Sport bei der ungünstigsten Bewegung auf? Wer hatte den Kleber im Haar, als ein anderer sich versehentlich auf die Tube setzte? Wer warf bei dem Versuch, einen Spickzettel zu verstecken, gleich die ganze Tasche um und machte auf sich aufmerksam?


  Das Ergebnis war: Als Laura morgens in die Klasse kam, prangte an der Tafel eine Zeichnung des berühmtesten vom Pech verfolgten Enterichs der Welt, im Matrosenanzug und mit Matrosenkäppi, aber Stöckelschuhen und einer Kette, auf der »Laura« stand.


  Donalda, die Pechvogelin, war geboren.
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  An der Uni ging es natürlich weiter. Ich komme in den Hörsaal, und ein Windstoß wirbelt das Manuskript des Professors durcheinander.


  Der Spitzname blieb wie Teer an ihr haften, und sie tat ungewollt alles dazu, dass er nicht vergessen wurde.


  Und dabei, obwohl sie nun eigentlich erwachsen sein sollte, blieben ihr auch die Schatten der Vergangenheit erhalten. Manchmal, wenn Laura ein Fenster öffnete, um frische Luft hereinzulassen, war es da draußen stockdunkel, obwohl zuvor die Sonne hereingelacht hatte. Und in dieser Dunkelheit bewegte sich etwas und gab ein undefinierbares Geräusch von sich. Sobald Laura das Fenster schloss, war alles wieder in bester Ordnung. Aber wehe, sie machte dann den Spiegelschrank im Bad auf. Dann sah sie auf einmal einen Dschungel, und in dem bewegte sich ebenfalls etwas und gab kratzende Geräusche von sich.


  Klappe zu, wieder auf, alles normal. Zahnpasta, Zahnbürste, Mundwasser.


  Immer wenn Laura so weit war, endlich zum Therapeuten zu gehen und von ihren Wahnvorstellungen zu sprechen, spürte sie auf einmal wieder dieses warme Gefühl unter ihren Füßen, das sie sanft umhüllte und sie beruhigte.


  Sie hatte nie bewusst darauf geachtet, aber nun setzte sich alles zusammen.


  Eines Tages an der Uni war Zoe da, Zoe Mandel, das Supermodel, der deutsche Shootingstar. Sie sollte für eine Werbung posieren, die das Studieren an dieser und keiner anderen Universität schmackhaft machen sollte.


  Natürlich hatten sämtliche männlichen Studenten ganz dringend etwas genau hier und nirgends anders zu tun, und sie scharwenzelten herum, versuchten auf alle möglichen Weisen, die Aufmerksamkeit der Schönen auf sich zu richten.


  Tatsächlich aber war es Laura, die nichts von alledem mitbekommen hatte und ganz normal die Uni verlassen wollte, genau in die Aufnahmen hineintappte, vor lauter Schrecken, weil sie auf einmal jemand anschrie, stehen zu bleiben und abzuhauen, ihre Tasche verlor, und natürlich ergoss sich der gesamte Inhalt auf den ehrwürdigen alten Marmorboden. Und da knallte die Lampe des Strahlers durch, und der Fotograf schrie: »Verflucht noch mal, das gibt’s doch nicht!«, und die männlichen Studenten riefen im Chor: »Donalda, die Pechvogelin, hat wieder zugeschlagen!«


  Während Laura mit hochrotem Kopf ihre Sachen einsammelte und sich an den Nordpol oder den Südpol oder zumindest weit weg wünschte, kam Zoe auf sie zu, kniete sich anmutig und elegant neben sie und half ihr.


  »Wer bist’n du?«, fragte sie.


  »Donal... Quatsch. Ich bin Laura.« Sie sah hoch. »Und du?«


  Tiefblaue, wunderschöne Augen in einem makellosen Antlitz blitzten auf. »Du weißt nicht, wer ich bin?«


  »Nee.« Draußen fuhr ein Bus vorbei, auf dem großformatig eine Kosmetikwerbung aufgebracht war, mit einem Gesicht, das diesem hier verflixt ähnlich sah. »Upps. Doch.« Laura fühlte sich wie im Fieber, so sehr glühte sie inzwischen. »Entschuldige.«


  Korallenrote Lippen zogen sich zu einem erheiterten Grinsen in die Breite. »Ich glaub, das hier dauert länger. Wollen wir zusammen ’nen Kaffee trinken, Laura?«


  »Warum nicht. Ich stehe sowieso kurz vor dem Herzinfarkt.«


  Und so begann ihre Freundschaft.


  [image: ]


  Laura lächelte in Gedanken, und Wärme erfüllte sie. Zoe hatte es auch nicht sonderlich leicht, obwohl sie reich und berühmt war und alles zu haben schien, was andere sich nur wünschen konnten. Sie erzählte Laura Dinge, die ihr zeigten, dass sie trotz aller Missgeschicke und der Kälte im Elternhaus behütet und sorglos aufgewachsen war.


  Sie entdeckten sonderbarerweise viele Gemeinsamkeiten, obwohl sie so verschieden waren. Laura wurde Zoes geheimes Tagebuch, dem diese alles anvertraute, und Zoe entwickelte einen merkwürdigen Beschützerinstinkt Laura gegenüber.


  Und nun waren sie beide hier, und ihre Wege drifteten auseinander. Aber Laura wusste, dass sie trotzdem immer Freundinnen sein würden. Das Band zwischen ihnen konnte nicht mehr zerstört werden.


  Und das tröstete sie in diesem Moment, denn sie hatte kurz davor gestanden, ihren Alleingang zu bereuen. Aber was Zoe konnte, konnte sie auch. Die hatte ganz allein gegen eine grausame Priesterschaft bestanden! Und ihre Flucht selbst organisiert!


  Dieser Stollen war an sich nicht sonderlich aufregend. Ein Weg, auf dem gerade mal zwei Menschen nebeneinander gehen konnten, grob behauene Felswände und nicht mehr als dämmriges Licht, das von Unbekannt herkam, denn das Ende des Schachtes, an dem Licht war, war überhaupt nicht zu erkennen. Aber zwischendurch hatte Laura den Eindruck, als würde sie ein eiskalter Hauch umwehen, und sie musste immer mehr gegen die Erinnerung an Mop und die Laternenschatten ankämpfen.


  Wie bei Naburo muss ich mich wohl jetzt mit mir selbst auseinandersetzen.


  Kein Wunder. Der Berg hatte eine Menge aus ihr herausgeholt, und jetzt wollte er wissen, weshalb sie so hartnäckig war. Nachdem sie bisher eher nachgiebig gewesen war. Immer auf der Suche nach einem Kompromiss. Und zumeist den Kampf scheuend.


  Keine Kompromisse. Keine Ablenkung. Diesen letzten Teil überstehe ich und Schluss.


  So lang war ihr der Stollen von unten aus gar nicht vorgekommen. Aber wie schon einige Male täuschte die Magie etwas anderes vor. Laura wunderte sich am meisten, wieso es nicht stockfinster war. Gerade davor hatte sie schließlich am meisten Angst.


  Obwohl ... es reichte so schon. Denn dieses Dämmerlicht barg Schatten. Und diese Schatten begannen sich nun zu bewegen.
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  Das ist alles nur Einbildung. Laura ging schneller. Wünschte sie sich jetzt, sie wäre nicht allein und Milt bei ihr?


  Nein. Sie hatte entschieden, und das zog sie jetzt durch. Sie musste! Irgendwann muss ich erwachsen werden. Ich kann mich nicht immer hinter jemandem verstecken. Bevor Milt mich in die Arme genommen hat, habe ich eine Menge allein durchstehen müssen. Als Erstes ist Elias Fisher gestorben, auf den ich mich stützen wollte. Der Pilot, der mir in den wenigen Stunden mehr ein Vater gewesen war als mein richtiger Vater jemals. Und dann ... war ich vom Schattenlord besessen, im wahrsten Sinne des Wortes. Er hat mir meine Selbstständigkeit von vornherein genommen und mich unterdrückt. Mir meine Eigenständigkeit genommen. Jetzt ist er fort, wer weiß, für wie lange? Es hat gutgetan, sich dann auf Milt verlassen zu können und die Verantwortung wie bei den Gog/Magog auf die tatkräftigen Elfen zu schieben. Aber letztlich ... muss ich das doch allein durchstehen. Genau wie Sebasto gesagt hat und wie auch Zoe es immer gewusst hat. Das ist jetzt meine Chance.


  Zuerst waren es kleine Schatten, die sich mit ihr bewegten. Dann flossen sie ineinander, während sie weiterging. Wurden zu einem einzigen Schatten, der wuchs und größer wurde.


  Nur an der linken Wand, zum Glück nicht auch an der rechten, obwohl das bei diesem geheimnisvollen Lichteinfall möglich gewesen wäre.


  Laura sah nicht hin. Der Schatten konnte ihr nichts tun. Er war einfach nur ein Schatten, und in Innistìr war das überhaupt nichts Außergewöhnliches. Aber selbst wenn er sich selbstständig bewegte, blieb er immer noch ein Schatten. Ein zweidimensionales Wesen, das sich nur an der Wand entlangbewegen konnte. Und wenn es gar kein Licht gab, war er nicht mehr da. Er war nichts weiter als eine Illusion, eine eingebildete Wahrnehmung ihres fantasievollen Geistes, die ihren inneren Zustand transportierte und spiegelte. Du traust dir ja doch nichts zu.
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  »Ha, ha, du traust dich nicht.«


  »Stimmt gar nicht!«


  »Ist doch wahr! Du bist feige!«


  »In den Garten fremder Leute gehen ist Einbruch, so was macht man nicht!«


  »Aber genau darum geht’s! Keiner darf es merken. Und außerdem stiehlst du gar nichts, sondern du bringst nur einen Beweis mit, dass du drin warst. Ist doch ganz einfach: Du gehst rein, holst den Ball und kommst wieder raus.«


  »Das ist blöd. Das mach ich nicht.«


  »Willst du jetzt dazugehören oder nicht?«


  Das war es. Laura wollte endlich mal dazugehören. Alle waren in einer Clique, unternahmen was zusammen, waren beste Freunde. Laura hatte ein paar Freunde, mit denen sie einen lockeren Umgang pflegte - man machte gemeinsam Hausaufgaben, ging mal ins Kino, aber das war es auch so ziemlich. So richtig gemeinsam herumziehen, das taten sie nicht.


  Laura galt nicht vollständig als Loser, ihr haftete allerdings »Donalda, die Pechvogelin« an. Manche fanden das sogar irgendwie cool. »He, Laura, geh doch mal ins Lehrerzimmer und zappe den Computer dort.« - »He, Laura, kannst du nicht den Lappy vom Semmel zappen? Da sind unsere Schulaufgaben drauf.«


  Das schien ihre letzte Chance zu sein. Aber weshalb bedurfte es einer »Mutprobe«, um dazugehören zu dürfen?


  »Weil«, wurde sie belehrt, »wir nur so eine Clique sein können. Das verbindet uns und schweißt uns zusammen. Einer für alle, alle für einen. Überall gibt es Aufnahmeregeln, das ist einfach so.«


  Das stimmte schon. Selbst Erwachsene nahmen solche schwachsinnigen Prozeduren und Demütigungen auf sich, nur um zu einem »geheimen Bund« gehören zu dürfen. Diese Regeln waren dumm, und Laura lehnte sie ab. Erst recht, wenn »man« etwas »tun« musste, weil es sich so gehörte. Das hörte sie den ganzen Tag daheim, vor allem ihre Mutter war Spezialistin darin. Sie wusste ganz genau, was »man« tun musste oder nicht, und verfolgte die strikte Einhaltung der Regeln unnachgiebig. Und Laura hatte das Gefühl, das Korsett, das ihr bei der Geburt angelegt worden war, wurde mit jedem Jahr, das sie älter wurde, immer enger. Sie konnte ihre Kleidung nicht selbst auswählen, sie durfte außerhalb der Schule nur mit Kindern von Geschäftspartnern spielen - aber es war besser, sich nicht zu sehr anzufreunden, denn schnell konnte es aus sein mit den guten Beziehungen, und dann war es verboten, auch nur den Namen zu erwähnen.


  Was sich im Haus befand, durfte nicht angerührt werden. Nicht allein, weil »man« es kaputt machen konnte, sondern vor allem wegen der unerwünschten Fingerabdrücke. »Krümel doch nicht so beim Essen, ich habe gerade gewischt!« Mutter und einen Putzlappen in die Hand nehmen - aber klar doch. Mathilde hatte natürlich gewischt, und sie musste nach dem Essen sowieso noch einmal gründlich drübergehen, ob nun Krümel auf dem Boden waren oder nicht. Und eine frische, knackige Semmel krümelte nun mal, und Laura hatte aufgepasst, dass alles auf den Teller fiel. Aber das war schon zu viel.


  »Sitz gerade und still, was sollen denn die Leute denken, wenn du dich heute Abend an ihrem Tisch so benimmst!« Die Mutter aß nur wenig, meist rohes Gemüse, damit kein Gramm zu viel an ihre Hüften wehte. Und sie war selbst um sechs Uhr morgens bereits perfekt gestylt, nicht einmal ein müdes Haar wagte es, noch nicht richtig zu sitzen. »Pass auf, dass du deinen Rock nicht verknitterst! Setz dich nur an die Stuhlkante!« Selbst wenn Laura Hausschuhe anhatte, wurde noch ängstlich geschaut, dass sie nicht irgendeinen Krümel mit sich zog, der sich dann »überall« verteilte.


  Mutter war völlig gegen »diese Cliquen« an der Schule. Laura sollte lieber zusehen, ihre Noten auf Vordermann zu bringen, und Freunde hatte sie doch schon genug.


  Gerade deswegen hatte Laura sich dazu überreden lassen, an dem Aufnahmeritual teilzunehmen, um irgendwo »dazuzugehören«, was außerhalb des Herrschaftskreises ihrer Mutter lag.


  Aber das mit dem über den Zaun Klettern war dennoch total blöd. Laura überlegte, heimlich an der Tür zu klingeln und um Herausgabe des Balles, den ihre Freunde absichtlich in den Garten geworfen hatten, zu bitten. Was sollte dieses blöde Spiel? Das brachte doch nichts ein - außer Ärger.


  Aber sie ließen nicht locker, und sie bewachten den Eingang. So schlau wie Laura waren sie schon lange. Also musste sie sich jetzt entscheiden: dabei sein oder weiter als einsamer Satellit um die Erde kreisen und alles nur von fern beobachten. Nämlich, wie sie sich trafen, sich mit Gesten verständigten, die kein Außenstehender kannte, fröhlich miteinander waren, um die Häuser zogen. Eine verschworene Gemeinschaft. War Laura ein Einsiedlerkrebs oder ein Wolf in der Meute?


  Das Problem war nur - Laura konnte gar nicht sonderlich gut klettern, denn Mutter hatte es verboten, weil sie sich dann schmutzig machte. Und sich möglicherweise Hände und Knie aufschürfte. Aber die anderen wussten Rat - gemeinsam hievten sie Laura hinauf, den Rest musste sie dann selbst schaffen.


  Die Mauer war sehr alt und breit genug, dass Laura oben balancieren konnte. Also sich auf allen vieren festklammern. Aufstehen und auf der Mauer entlangzulaufen - ausgeschlossen.


  Laura sicherte nach allen Seiten und ließ sich dann auf der anderen Seite hinuntergleiten. Ihre Arme wurden lang und länger, irgendwann musste sie loslassen. Sie ließ los, rutschte an dem feuchtkalten, moosigen Gestein hinab und traf den Boden. Nun war sie auf sich allein gestellt. Hände und Knie waren bereits schmutzig; wie sie das wieder erklären sollte ... Aber zuerst einmal musste sie den Ball holen und wieder hier herauskommen. Wie das möglich sein sollte, war ihr schleierhaft. Von dieser Seite war die Mauer noch höher als von der anderen.


  Sie sah sich nach dem Ball um und entdeckte ihn schnell zwischen zwei Bäumen.


  Aber sie entdeckte auch noch mehr. Der Garten war toll. Uralt und verwunschen. Fast wie ein Dschungel, so dicht bewachsen mit blühenden Büschen, knorrigen Bäumen, und das Gras war von Moos durchsetzt, und an einigen Stellen blühten Margeriten, um die herum gemäht worden war. Der Garten war gepflegt, da war keine Brennnessel zu finden, aber dennoch ... irgendwie schienen die Pflanzen hier frei wachsen und frei atmen zu dürfen. So ganz anders als bei ihnen zu Hause, wo es nur akkuraten englischen Rasen gab, in genau abgezirkelten Beeten Rosen und sonstiges Zeug, von dem Laura keine Ahnung hatte, weil sie sowieso nicht in die Nähe davon kommen durfte, und bei der Terrasse der Pool, kalt und blau.


  Hier gab es ebenfalls einen Pool, aber der lag mitten im Garten und dabei Sonnenliegen mit Schirmchen und eine große alte Eiche, die Schatten spendete. Das wäre im Garten von Lauras Eltern undenkbar - eine Eiche! Das ganze Laub, der Dreck! Und diese Eiche hier prangte mitten im Garten, wo jedes einzelne Blatt im Gras auffiel.


  Aufhören zu träumen, sie durfte nicht vergessen, weswegen sie hier war. Die anderen wurden bestimmt schon ungeduldig. Wenn sie nicht längst abgehauen waren und sie ihrem Schicksal überlassen hatten.


  Laura schlich zu dem Ball, hob ihn auf, und da sagte eine Stimme: »Was soll das denn werden?«


  Das Mädchen schrak so sehr zusammen, dass es den Ball fallen ließ, und starrte entgeistert zu dem Mann hoch, der sie ziemlich finster anstarrte. »Der Ball ...«, flüsterte Laura. »Wir haben ihn aus Versehen rübergeschossen ...«


  »Habt ihr nicht«, widersprach der Mann. Er wies zur Mauer, und jetzt sah Laura die Kameras, die überall hingen. Auch nach draußen. »Ich habe euch die ganze Zeit beobachtet. Wie kannst du nur so dämlich sein und bei so einer blöden Mutprobe mitmachen?«


  »Die haben gesagt, alle machen es ...«


  »Ach Quatsch, keiner von denen ist je hier rein. Die haben dich reingelegt, Mädchen! Und du bist dumm genug, bei so etwas mitzumachen. Weißt du, was Hausfriedensbruch bedeutet?«


  »Aber ich wollte doch gar nichts stehlen, nur den Ball ...«


  »Du hast unerlaubt ein fremdes Grundstück betreten. Was glaubst du wohl, wozu ich die Kameras hier habe installieren lassen? Und nachts laufen scharfe Hunde rum. Wie heißt du? Und Schwindel mich nicht an, das merke ich sofort.«


  »Laura Adrian.«


  »Tatsache? Na, das nenne ich eine Überraschung.« Der Mundwinkel des Mannes zuckte amüsiert. Er wandte sich zum Gehen. »Komm mit.«


  Laura schlich ihm mit hängendem Kopf nach. Den Ball ließ sie liegen.


  Und dann brachte der Mann sie höchstpersönlich nach Hause und übergab sie den Eltern, die sich höflich bei ihm bedankten für sein rücksichtsvolles Verhalten und gemeinsam mit ihm laut über »den kleinen Scherz« lachten.


  Das Donnerwetter folgte, sobald die Tür ins Schloss gefallen war. Laura wurde ins Wohnzimmer zitiert und auf den Stuhl des Angeklagten gesetzt, und ihre Eltern bauten sich vor ihr auf zu einem ihrer seltenen Momente, wo sie sich ganz einig waren.


  Sie verstand nicht alles, was ihr an den Kopf geworfen wurde, es ging so schnell und stakkatoartig.


  »Wie konntest du das nur tun? Was ist da in dich gefahren? Für Mutproben bist du viel zu alt! Wir haben mehr Verstand bei dir erwartet! Und dann auch noch bei meinem schärfsten Konkurrenten! Er wird die Geschichte überall verbreiten und mich zum Gespött machen! Weißt du, was du mir angetan hast? Tust du denn einfach nur, was du willst? Nimmst du nie Rücksicht auf uns, denkst du immer nur an dich?«


  Den Schlusssatz konnte sie inzwischen auswendig herbeten. Er änderte sich nie.


  »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Tochter.«


  Und die Mutter setzte diesmal noch einen drauf: »Selbst die geringsten Erwartungen an dich sind noch zu hochgeschraubt.«


  Sie bekam Hausarrest und Strafarbeiten aufgedonnert. Sie weinte nicht einmal, denn sie war schließlich selbst schuld gewesen, da mitzumachen. Und das nur, um auf diese Weise gegen den Willen der Mutter zu rebellieren. Na, das war ihr ausgezeichnet gelungen. Sie hatte den größten Krach aller Zeiten provoziert.


  Dabei war der Mann, dieser Rivale von Vater, recht nett zu ihr gewesen. Und er hatte sich sogar dafür entschuldigt, dass er sie nicht einfach laufen ließ. »Ich benutze dich jetzt, und das ist ziemlich gemein von mir. Aber diese Chance muss ich einfach nutzen. Auf deine Kosten. So ist aber das Geschäftsleben, Laura. Besser, du lernst es jetzt.«


  Laura hatte ihn gar nicht erst angebettelt, sie laufen zu lassen, so viel Glück hätte sie nie gehabt. Sie war ihm deswegen nicht böse, denn ihr Vater benutzte sie ja ebenso gern seinen Geschäftsfreunden gegenüber. Als sie ausstiegen, sagte er zu ihr: »Vielleicht kann ich es eines Tages wiedergutmachen. Wenn du magst, kannst du in ein paar Jahren gern wegen eines Jobs bei mir vorsprechen.«


  Das hatte sie nicht getan, sich aber dennoch bei ihm gemeldet, als sie einen Praktikumsplatz brauchte. »Du kannst bei mir arbeiten«, schlug er vor.


  Darauf hatte sie geantwortet: »Vielen Dank, aber das ist zu nah an meinem Vater dran. Ich will mit seinen Geschäften in keiner Weise was zu tun haben. Aber für ein Empfehlungsschreiben für die Firma, zu der ich gern möchte, wäre ich dankbar. Ich weiß, dass Sie dahin gute Beziehungen haben.«


  Ihr war deshalb daran gelegen, weil diese Firma ihre Praktikanten tatsächlich bezahlte - und gut dazu. Das sollte der Grundstock für ihre Freiheit werden.


  Sie erhielt das Empfehlungsschreiben, verbunden mit dem Angebot, jederzeit kommen zu können, aber Laura wusste, dass sie das nie in Anspruch nehmen würde. Ein Geldgeier zu werden wie ihr Vater - niemals. Sie würde Geisteswissenschaften studieren und im künstlerischen Bereich tätig werden. So weit weg wie möglich von all den Börsenplätzen.


  Von da aus war es nicht mehr weit bis zu ihrem Auszug.
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  In die Clique war Laura nie eingetreten. Die anderen hatten am nächsten Tag wissen wollen, wie es gelaufen war, und sie hatte sie keines Blickes mehr gewürdigt. Sollten sie sich doch ihren Teil denken.


  Von da an war Laura zwiegespalten. Einerseits ging sie ihren Weg, andererseits ließ sie sich bei Widerstand schnell einschüchtern und suchte die Harmonie. Selbst ihren Eltern wich sie aus, wo es ging. Als die Vorwürfe nicht aufhörten, brach sie den Kontakt einfach ganz ab, ohne sich jemals mit ihnen auseinandergesetzt zu haben. Ein ordentliches Gespräch hatten sie nie geführt. Aber wozu auch, ihre Eltern änderten sich nicht, sie dachten nie darüber nach, was Laura für ein Mensch war. Anstatt sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, erhielt sie Vorhaltungen, welche Chancen sie vergeben hatte und welche Enttäuschung sie war.


  Dass Laura Schwierigkeiten hatte, jemanden zu finden, dem sie vertrauen konnte, war verständlich. Sie rasselte von einer fatalen Beziehung in die nächste, und mit dem allgemeinen Freundeskreis oder in der WG war es nicht viel besser.


  Bis sie Zoe getroffen hatte. Zoe, die genauso allein war wie sie, genauso ausgenutzt und betrogen wurde und die als Kind von ihren Eltern verprügelt worden war, wenn sie nicht spurte.
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  Laura atmete tief durch. Allmählich machte sich Erschöpfung in ihr breit, es war ein sehr langer, aufwühlender Tag gewesen, der ihr auch körperlich einiges abverlangt hatte. Immerhin war ihre Kleidung wieder trocken. Ihre Mutter würde einen Anfall bekommen, sie so zu sehen.


  Sie müsste das Ende des Stollens bald erreicht haben. Dann stand ihr im Prinzip zwar das Schwerste noch bevor - den Dolch zu erlangen -, aber diesmal würde sie hartnäckig sein. Es gab keine Tricks, keinen Diebstahl, nur die Auseinandersetzung mit dem geheimnisvollen »Meister vom Berge«, der hoffentlich einen gesunden Elfen- oder Menschenverstand besaß.


  Alles war möglich, sobald sie die Festung betrat, aber Laura glaubte nicht daran, dass ihr Leben in Gefahr war. Das würde nicht zu einem strengen Orden passen. Sie wurde vielleicht umgehend hinausgeworfen und musste zusehen, dass sie über die Mauer wieder hineinkletterte. Aber umbringen? Nein. Das würde nicht geschehen.


  »Dass wird ssich ssseigen«, zischte eine Stimme durch den Stollen in einem eisigen Nachhall.


  Laura blieb stehen. Der Schatten links an der Wand war monströs angewachsen. Und jetzt löste er sich davon, und ehe sie auch nur mit dem Lid zucken konnte, hatte er sie angesprungen.


  Schatten hin oder her, dieses Monster war sehr materiell. Es warf Laura um, drückte sie nieder mit seinem Gewicht und grinste sie aus formlosen, ständig wechselnden Konturen an.


  »Duu bisst leichtssinnig«, fauchte das Schattenmonster sie an. »Sso lange schon warte ich darauf ...«


  »Nein«, keuchte Laura. »Du bist es nicht. Keiner der Schatten, die mich in meiner Welt verfolgt haben. Du kannst mir nicht hierher gefolgt sein. Du bist etwas anderes.« Sie wand sich unter seinem Griff, versuchte die Knie anzuziehen, um ihn wegzuschleudern. Doch er quetschte sie noch fester nieder, bis sie Sterne vor den Augen sah.


  »Ich glaube nicht an dich«, fuhr sie mit erstickter Stimme fort. »Das bilde ich mir nur ein, du bist nichts als ein Ausdruck meiner Angst, meiner Erinnerungen, einfach von allem, was aus mir hervorbricht. Genau wie bei Naburo ...«


  »Nein, dasss bin ich nicht«, zischte das Monster, und eine nasse, labbrige Zunge leckte über ihre Wangen und hinterließ eine Speichelspur. »Ich bin wirklich, keine Ausssgeburt deinerrr Fantasssie.«


  Laura nahm das wörtlich. »Also bist du die Wirklichkeit?«


  »Ich werde dich jetsss aussslöschen. Du bisst sssu weit gegangen«, grollte das Monster.


  Laura war für einen Augenblick geneigt, nachzugeben, aber dann wäre wieder alles genauso wie früher. Und es würde ihr nichts geschehen, darauf vertraute sie nach wie vor. Dem Meister konnte nicht daran gelegen sein, alle umzubringen, die bei ihm vorsprechen wollten. Das geschah nur mit den Unbelehrbaren, die nicht auf dem Weg bleiben wollten, weil er sich absichern musste. Schließlich hatte er auch Feinde. Und vor allem wäre es der blanke Hohn, jetzt kurz vor dem Ziel alles zu verlieren.


  Es war die letzte Prüfung, sonst nichts.


  Und deshalb ...


  »Nein, das wirst du nicht!«, sagte sie mit ihrer schärfsten Stimme und war erstaunt, wie energisch sie klingen konnte. Obwohl es ihr halb den Brustkorb zerquetschte. »Ich bin genau da, wo ich sein soll. Ich habe den Schritt gewagt, und jetzt gehe ich ganz bestimmt nicht mehr zurück. Die Schwelle ist überschritten. Ich bin nicht mehr Donalda, die Pechvogelin! Ich bin Laura, und ich weiß, was ich will. Ich bin hier, um meinen Dolch zurückzuholen, und keiner wird mich daran hindern. Schon gar nicht ein blöder Ausdruck der Wirklichkeit! Also bitte. In diesem Reich? Du machst mir keine Angst!«


  Das unförmige Schattengesicht näherte sich ihr, mit den riesigen runden Löchern als Augen und dem zahnlos grinsenden Mund. »Ich kenne den Mop«, flüsterte es und sabberte auf ihr Gesicht.


  Laura würgte vor Ekel. »Der bist du nicht!«, schrie sie. »Und jetzt runter von mir!«


  »Du willssst mir alssso kein Angebot machen?«


  »Doch: Pack dich!«


  Laura bäumte sich auf, sie hatte genug. Keine Spielchen, keine Manipulationen mehr, und sie ließ sich nicht ausnutzen. Sie schaffte es, sich zu drehen, das Monster abzuschütteln, und dann rannte sie los, vorwärts, so schnell sie konnte.


  Und da, endlich, sah sie es heller werden, und die Konturen von Felsen zeichneten sich ab.


  Sie hörte, wie das Schattenmonster hinter ihr herjagte, es keuchte und knurrte, doch sie wusste, es konnte sie nicht erreichen. Sie ließ es nicht zu. Mit einem Schrei durchbrach Laura die Grenze zwischen Dunkel und Licht und stand draußen, und da waren die Festung, die Mauer und die Treppe, die hinaufführte.
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  Das Ziel


  ist erreicht


  


  Es waren nur ein paar Stufen, eine ganz einfache, lächerliche Steintreppe, die hervorragend ausgebaut war. Also anders als bei vielen Tempeln wie etwa in Angkor, wo man zwecks Demut sehr schmale und sehr hohe Stufen hinaufklettern sowie über sehr hohe Schwellen durch einen sehr niedrigen Einlass beinahe kriechen musste. Das hier war demnach die leichteste Übung.


  Zehn Stufen? Zwölf?


  Laura blieb stehen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und war so erschöpft und müde, dass ihr nach Weinen zumute war. Der Lauf zuletzt hatte ihr die letzten Kräfte geraubt, nun war sie am Ende. Sie hatte immer noch Kopfweh von der dünnen Luft. Die Wasserbehälter waren lange geleert, sie hätte das Drei- bis Vierfache davon gebraucht. Und ausgerechnet dieser bequeme Weg erschien ihr jetzt völlig unüberwindlich. Alles tat ihr weh, und sie hatte keine Kraft mehr. So kurz vor dem Ziel war sie nahe daran, aufzugeben. Genug, vermittelte ihr Körper, bis hierher und nicht weiter.


  Sie setzte sich auf die erste Stufe und schöpfte erst einmal Atem, versuchte sich zu beruhigen. Es waren schon ganz andere an diesen berühmten letzten Metern gescheitert - allen voran Hannibal, der als Erster mit einem Heer die grausamen Alpen überquert hatte, nur um dann vor den Toren Roms zusammenzuklappen. Sie würde sich also in eine berühmte Riege einreihen.


  Das Schlimmste dabei wäre, dass ihre Freunde, allen voran Milt, ihr nicht einmal böse wären und keine Vorwürfe machen würden. Schließlich hatten sie weit vorher aufgeben müssen. Aber das Letzte, was Laura brauchte, waren Mitleid und Verständnis. Ja, ja, du armes kleines, beschränktes, minderbemitteltes Hascherl, dir kann man keinen Vorwurf machen, wenn gestandene Männer versagen ...


  Wütend wischte sie eine Träne weg. Keiner würde es laut sagen, aber alle würden es denken. In jedem Mann steckte so ein Macho, selbst in Finn? War selbst bei den gestandenen Kerlen eine testosterongesteuerte Selbstbestätigung.


  Und zu Recht würden sie so denken, sagte eine andere Stimme in ihrem Inneren, die sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Innistìr gehört hatte. Dein Selbstmitleid ist unerträglich. Sitzt da und greint! Nach alldem!


  Nach alldem. Ja. Das stimmte. Sie war doch schon oben, verdammt noch mal! Die anderen hatten es nicht geschafft, sie aber! Also: Wo lag das Problem?


  Da kamen die letzten Nachzügler, drei an der Zahl, sahen sie auf der Treppe sitzen, und so erschöpft sie selbst sein mochten, sie gönnten sich diesen mitleidigen und herablassenden Blick. Es tröstete sie über ihre eigene Erschöpfung hinweg. Anderen geht es noch schlechter als mir.


  Jetzt hast du, was du wolltest, giftete die Stimme. Zufrieden?


  Sie presste die Lippen zusammen. Es reicht.


  Diese drei waren langsamer gewesen als sie! Und glaubten jetzt, besser zu sein? Nur, weil sie gerade auf der Treppe verschnaufte? Dachten sie darüber nach, wie sie da oben überhaupt in Erscheinung treten würden? Verschwitzt, hochrot im Gesicht, fix und fertig! Laura hingegen, jawohl, die hatte sich soeben ausgeruht und war nun wieder frisch; ein wenig mit den Fingern durchs Haar, das Gesicht abgerieben, die Kleidung abgeklopft und glatt gezupft - so, und nun ging es weiter.


  Zehn Stufen? Zwölf? Lächerlich. Der leichteste aller Spaziergänge.


  Sie schüttelte alles ab, stieg zügig die Treppe hinauf und stellte fest, dass es tatsächlich leichter ging. Die kurze Ruhepause hatte gutgetan, und der Schmerz in den Muskeln ließ augenblicklich nach, als sie sie wieder ordentlich beanspruchte und keine Rücksicht nahm.


  Die drei Glücksritter zogen verdutzte Mienen, als Laura an ihnen vorbeistampfte, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Da mussten schon andere daherkommen, um sie auf die Reservebank zu setzen!


  Dann hatte sie die letzte Stufe bewältigt, und der rechteckige Durchgang öffnete sich inmitten einer gut drei Meter hohen Mauer. Der Rahmen war kunstvoll behauen und verziert. Auf dem Querbalken war ein Paar Augen aufgemalt, das jeden Besucher genau taxierte.


  Laura hörte eilige Schritte, und dann liefen die drei Glücksritter holpernd an ihr vorbei; jeder versuchte schneller als der andere zu sein. Als gäbe es eine Zählung, und wer überzählig war, hatte Pech gehabt.


  Laura war es gleichgültig, sollten sie sich doch abhetzen. Sie war sowieso aus anderem Grund hier. Gemessenen Schrittes ging sie durch den Eingang und fand sich in einem riesigen Hof wieder, in dem sich mehrere hundert Personen aufhielten. Wer bereits zum Orden gehörte, war leicht an der uniformen, in verschiedenen Farben gehaltenen Kleidung zu erkennen. Die Anwärter hingegen versammelten sich zu einer bunten Masse, staubig und abgerissen, in allen Stufen der Erschöpfung.


  »Ich bin auch da«, seufzte Laura.


  Und dann kippte sie einfach vornüber und blieb flach auf dem Bauch liegen.
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  Laura konnte kaum mehr als den Kopf bewegen. Da es keinen Sinn hatte, sich dagegen zu wehren, gab sie sich der Erschöpfung hin und beobachtete nur.


  Die Anwärter fanden sich zu kleinen Grüppchen zusammen. Sie beobachteten diejenigen, denen ihr Neid galt, weil sie bereits aufgenommen waren. Kaum ein gutes Wort war da zu hören. Wie kommt denn ein so Talentloser wie der hierher ... Was machen die denn da ... Also das konnte ich ja schon als Zweijähriger ... Darüber hinaus diskutierten sie, wie der weitere Ablauf sein würde, welche Forderungen oder zumindest Bedingungen man stellen wollte. Außerdem wollten einige zunächst einmal einige Fragen ganz deutlich geklärt haben, bevor sie überhaupt erwogen, zu bleiben und sich zu bewerben.


  So kann man seine Angst auch kaschieren, dachte Laura. Große Klappe, kleine Welt. Schlecht ist das, ganz schlecht. Wenn man so einen schweren Weg hierher bewältigen muss, sollte einem klar sein, dass Demut angebracht ist oder zumindest Bescheidenheit. Und Geduld.


  Allerdings hatten die Bewohner Innistìrs auch kein Fernsehen mit vielen Filmen, die das thematisierten.


  Auf einmal kamen sie in Bewegung, und Laura hob schwach den Kopf. Aha, deswegen. Jemand war aus der Festung getreten und gut sichtbar für alle oben auf der Treppe stehen geblieben.


  »Wo sind die Anwärter?«, fragte der Mann. Er trug eine schwarzblaue Tracht, wie Naburo sie von den Assassinen beschrieben hatte und wie sie nur wenige auf dem Hof trugen. Im Gürtel an der Seite hing ein Säbel, auf der anderen Seite ein Messer. Er trug keine Kopfbekleidung, seine schwarzen Haare waren kurz geschoren, ebenso kurz war sein dünn ausgeschnittener Bart. Seine spitzen Ohren wiesen ihn als Elfen aus, das Gesicht war hager, die grauen Augen kühl. Nach menschlichen Maßstäben mochte er Anfang fünfzig sein.


  Unruhiges Scharren folgte auf die Frage, der eine sah den anderen ratlos an. Um nur ja nichts falsch zu machen, wartete jeder ab, was einer mal tun würde, um es dann nachzuahmen.


  »Nun, wenn hier keine Anwärter sind, kann ich wieder gehen«, sagte der Mann oben auf der Treppe und wandte sich halb um.


  »Aber nein!«, kam es jetzt aus der Menge. »Nicht doch! - Ich, ich bin ein Anwärter! - Ich auch! - Und ich!«


  Der Mann drehte sich ihnen wieder zu. »Ich sehe keine Anwärter«, sagte er scharf, sodass es über den ganzen Platz schallte. Die Unformierten ließen sich allerdings davon nicht ablenken, sie verrichteten fortgesetzt ihre Übungen. »Ich sehe lediglich einen durcheinandergewürfelten Haufen schmutziger Lappen, Fetzen und Lumpen in schlampiger Haltung! Fort mit euch, verschwindet! Dafür haben wir keine Verwendung.« Er machte eine abweisende, fortschleudernde Geste.


  Die Anwärter waren verdutzt und verunsichert, schwankten hin und her, wussten nicht, was sie tun sollten, was von ihnen erwartet wurde. Inzwischen hatten die Uniformierten innegehalten und beobachteten die Szene. Die meisten trugen Gesichtsschleier, aber Laura musste ihre Mienen nicht sehen, um zu wissen, dass sie mit einer Mischung aus Amüsiertheit und Mitleid zusahen. Hatten sie doch einst selbst an dieser Stelle gestanden und sich anschreien lassen müssen.


  Den Anwärtern gefiel diese plötzliche Aufmerksamkeit ganz und gar nicht, und sie wurden immer unruhiger. »Wir haben einen langen Weg hinter uns, und es gibt keine Möglichkeit, sich vorher zu waschen und neu einzukleiden«, wagte schließlich jemand einen Einwand. Einige zischten ihn an, still zu sein; zumindest die hatten es kapiert.


  Der Mann oben auf der Treppe versetzte: »So, dann hättest du wohl gern unterwegs ein Gasthaus mit allen Annehmlichkeiten gehabt, mit Sprudelbad und Fächelmädchen?«


  »Ähm, nein, aber ...«


  »Kein Aber!«, brüllte ihn der Mann an. »Ihr seid eine Beleidigung für meine Augen und für meine Ohren! Ich habe genug! Verschwindet, und zwar ganz schnell! Geht alle!«


  Ja, geht, dachte Laura. Dann komme ich gleich dran und muss nicht ewig warten.


  Einige schlichen tatsächlich geknickt nach draußen.


  Oh Mann, wie blöd muss man denn sein? Wenn ich es nicht besser wüsste, dass es von der Zeit her unmöglich ist, würde ich glauben, dass das Glatzkopfs und Bohnenstanges Nachkommen sind.


  Da waren sie so weit gekommen - und ließen sich jetzt von ein paar Worten und ein bisschen Geschrei einschüchtern und abschrecken! Zu Hause würden sie wahrscheinlich erzählen, dass sie es heldenhaft bis oben geschafft hätten, nur um festzustellen, dass es da keinen Orden gab und alles verlassen war.


  Da war schon wieder die Giftstimme. Arrogante Gedanken für jemanden, der vorhin noch heulend auf der Treppe hockte und nach starken Männerarmen plärrte, die ihn hinauftragen sollten.


  Ach, halt die Klappe, dachte Laura und war resigniert, wie weit es mit ihr inzwischen gekommen war.


  Der Großteil der Anwärter aber blieb und dachte darüber nach, wie man die »Beleidigung der Augen« beseitigen könnte. Die der Ohren war einfach: Mund halten.


  Sie sahen sich um. Dann hatten sie es heraus, unabhängig voneinander. Und wer es nicht herausgefunden hatte, dem wurde es von den anderen vorgemacht.


  Sie nahmen Aufstellung, positionierten sich in Reih und Glied, strichen die ramponierte Kleidung einigermaßen glatt und nahmen Haltung an. Den Blick richteten sie nach vorn ins Leere, bloß nicht zu dem Mann oben auf der Treppe.


  »Aha!«, erklang die Stimme nun deutlich besänftigter, aber immer noch autoritär. »Das muss Magie sein! Auf einmal, wie durch Zauberhand aus dem Nichts erschienen, sehe ich Anwärter.«


  Einige aus den letzten Reihen seufzten erleichtert.


  Der Mann kam die Stufen herab und stellte sich mit auf dem Rücken verschränkten Armen breitbeinig vor ihnen auf. »Na schön. Die erste Hürde habt ihr also genommen. Dann gehen wir zu den Formalitäten über. Ich bin Salik, der Höchste Vertraute des Meisters vom Berge. Ich bestimme über alles, was hier geschieht, ich sehe alles und höre alles. Und ich informiere den Meister über relevante Dinge. Seid also gewiss, dass jedes Muskelzucken, jede gesprochene Silbe von mir bemerkt wird. Es gibt keine Anonymität hier oben. Verstanden?«


  »Yessir, Jawollsir«, wisperte Laura und kicherte in sich hinein. Das wäre jetzt das Richtige für Jack. So ähnlich drillte er die Iolair auch.


  Ihr lagen dieser Kadavergehorsam oder auch nur Aufnahmerituale völlig fern. Sie war schon in der Grundschule oft aus dem Gruppensport geflogen, weil sie nicht das gemacht hatte, »was alle machen«. Auch mit Cliquen hatte sie sich schwergetan. Sich ins Koma zu saufen, nur um »dazuzugehören«? Und dann sterbenselend auf der Polizeiwache oder im Krankenhaus aufzuwachen - wie blöd war das denn?


  Aber es war ein Erlebnis, das mal live mitzubekommen.


  »Sprechen werdet ihr während eurer Ausbildung nur noch mit eurem Lehrmeister. Es ist euch nicht gestattet, Kontakt zu den Mitgliedern des Ordens aufzunehmen oder auch nur das Wort an sie zu richten. Solltet ihr es dennoch tun, werdet ihr bestraft. Beim zweiten Verstoß müsst ihr die Festung verlassen. Merkt euch also gleich: Alle Regeln, die euch genannt werden, sind strikt und ohne Umwege zu befolgen. Wer keinen gebotenen Gehorsam aufbringt, hat hier nichts verloren. Es gibt keine Gnade und keine zweite Chance. Zu unserem Orden gehören zu dürfen ist die höchste Ehre, die einem zuteilwerden kann, und ...«


  Laura hob den Finger. Wahrscheinlich sah das niemand, aber es war eine automatische Geste. »Verzeihung«, krächzte sie.


  Ihre dicht über dem Boden schwebende Stimme sollte eigentlich gleich hinabplumpsen und im Staub versickern, bevor sie sich in die Lüfte erhob, so schwach war sie.


  Salik hörte sie dennoch, er unterbrach sich und stieg sofort wieder zwei Stufen höher, um sich Überblick zu verschaffen. Es stimmte wohl, dass ihm nichts entging. »Wer hat da gesprochen?«


  Die Anwärter sahen sich um, die in der Nähe entdeckten das Häuflein am Boden, wichen zur Seite und bildeten eine Gasse mit freiem Blick auf Laura.


  »Also, äh, ich«, antwortete sie. Wer A sagte, musste auch B sagen, auch wenn sie jetzt lieber genau wie ihre Stimme im Boden versunken wäre. Langsam stieg der Adrenalinpegel wieder und durchblutete ihren Körper bis in die Zehenspitzen. Ihre geschundenen Muskeln maulten, und das war ein gutes Zeichen, denn das bedeutete, sie nahmen wieder Befehle an.


  »Was bist du? Ein Krebs? Eine gestrandete Flunder?«, fragte Salik. Die Anwärter erlaubten sich ein zaghaftes Lachen.


  »Ich bin ein Mensch«, sagte Laura und rappelte sich unter Aufbietung aller Kräfte auf. Leicht schwankend stand sie, klopfte sich den Staub ab und räusperte sich. »Ich wollte nur darum bitten, ob man das vielleicht ein bisschen verkürzen kann«, fuhr sie fort. »Oder mich zuerst dranzunehmen. Ich bin nämlich eigentlich gar kein Anwärter, sondern in einer anderen Angelegenheit hier. Und dazu muss ich dringend deinen Meister sprechen. Dann gehe ich gleich wieder.«


  Verblüffte Stille legte sich über den Hof. Inzwischen bewegte sich niemand mehr, alle hatten sich ihr zugewandt. Laura war sich bewusst, dass alle sie für komplett übergeschnappt hielten. Aber dann passte sie ja bestens in dieses Reich.


  Salik war für einen Moment tatsächlich völlig aus dem Konzept geraten und starrte sie sprachlos an. Dann fuhr er mit seiner Ansprache an die Anwärter fort, als wäre er nie unterbrochen worden.


  »Ihr wartet jetzt hier, bis eure Ausbilder kommen, euch einteilen und mitnehmen. Ihr bekommt ein Quartier zugewiesen, werdet euch einer gründlichen Reinigungsprozedur unterziehen und erhaltet eure neue Kleidung.«


  Damit stieg er die Stufen weiter hinauf. Noch immer rührte sich niemand. Man hätte den Aufprall einer Feder im Sand hören können.


  »Bitte!«, rief Laura den Höchsten Vertrauten an. »Was ist mit mir? Melde mich deinem Meister an! Ich störe auch nicht lange!«


  Salik, bereits oben angekommen, fuhr zu ihr herum. Sein Gesicht zeigte Zorn. »Niemand kommt hier herauf und verlangt den Meister zu sprechen! Dein infames Verhalten entbehrt jeglichen Respekts, und ich werde dich ...«


  »Es geht um den Dolch«, unterbrach Laura erneut. »Ich bin hier, um ihn zurückzufordern. Er gehört nämlich mir.«


  Salik wusste unter Garantie, wovon sie sprach, und mindestens zwei Assassinen auch, nämlich diejenigen, die Ruairidh die Waffe abgenommen hatten.


  Die Anwärter lauschten dem Dialog mit einer Mischung aus Faszination und Verachtung. Ein paar zeigten sogar eine gewisse Bewunderung für diese offenbar schwer gestörte Frau, die auf dem Weg hier herauf den Verstand verloren haben musste.


  »Erst als Assassine - und auch nur dann ganz vielleicht wird dir eine Audienz beim Meister gestattet«, schnaubte Salik. »Nur ganz außergewöhnlichen Talenten kommt diese Ehre zuteil!«


  »So lange kann ich nicht warten.«


  »Was glaubst du, wer du bist?«


  »Ich glaube nicht nur, ich weiß, wer ich bin. Mein Name ist Laura. Ich bin eine Reinblütige und habe nur noch um die vierzig Sonnenaufgänge zu leben, wenn ich nicht rechtzeitig meine Aufgabe erfülle. Ich lasse mich nicht abweisen.«


  »Geh nach Hause, reinblütige Laura. Du hast hier nichts verloren! Du bist unerwünscht. Geh!«


  Damit verschwand Salik im Inneren der Festung.
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  Die Anwärter scharten sich näher bei der Treppe zusammen und hielten sich so weit wie möglich von Laura entfernt, die sich nicht vom Fleck rührte. Dann würde sie einfach hineingehen in den Palast und selbst nach dem Meister suchen, wenn ihr niemand helfen wollte. Sie hatte es auf dem offiziellen Weg versucht, aber da ihr niemand zuhörte, musste es eben anders gehen.


  Ein Raunen ging durch die Uniformierten, als plötzlich ein anderer auf der Treppe oben erschien. Es war ein Assassine mit geschlossenem Gesichtsschleier. Die Ordensangehörigen schienen zu wissen, um wen es sich handelte, denn übergangslos wandten sie sich der Beschäftigung zu, die sie vorhin für das Schauspiel unterbrochen hatten.


  Langsam, mit der Geschmeidigkeit eines Panthers kam der Assassine die Stufen herab. Die Anwärter wichen zur Seite und drängten sich noch dichter zusammen. Zwischen dem Verhüllten und Laura gab es kein Hindernis mehr.


  Der Rausschmeißer, dachte sie voller Galgenhumor und rührte sich nicht.


  Als der Assassine unten angekommen war, zog er langsam ein mächtiges Krummschwert. Auf der anderen Seite in seinem Gürtel steckte ein prächtiger Ritualdolch mit gekrümmter Spitze. Er sprach kein Wort, und das war auch nicht erforderlich. Die Anweisung war klar: Geh sofort, oder du wirst in Stücke gehauen und anschließend mit dem Abfall nach draußen entsorgt. So oder so, du verschwindest von hier.


  Laura rührte sich nicht, und sie wich dem Blick des Assassinen nicht aus.


  Der Vermummte rannte mit erhobenem Schwert auf sie zu.


  Noch bevor sie den Berg erstiegen hatte, wäre Laura jetzt schreiend davongerannt. Oder vielmehr gestolpert und schon nach wenigen Schritten aus Schwäche gestürzt. Sie hätte sich in dieser unterlegenen Lage herumgedreht und darauf hingewiesen, dass sie Zivilistin sei, im Kampf völlig ungeübt, und noch nie ein Schwert in der Hand gehalten habe. Sie hätte mit allerlei Geschwätz versucht, die Lage zu entschärfen und irgendwie einen Handel zu erreichen.


  Auf dem Weg hier herauf aber hatte sie gelernt, die Lage einzuschätzen. Zuerst zu beobachten, zu analysieren und dann zu handeln.


  Sie verharrte reglos. Spürte die Blicke der Anwärter rings um sie, die sie atemlos beobachteten. Man musste sie unweigerlich für verrückt halten, und dem konnte sie nicht einmal widersprechen. Es war Wahnsinn gewesen, von Anfang an. Warum überhaupt kümmerte sie der Dolch? War Innistìr denn ihre Heimat? Sollten die doch alle selbst sehen, wie sie mit Alberich fertig wurden!


  Aber genau das war es: Es ging sie etwas an. Es war ihre Sache. Sie hatte den Dolch an sich gebracht ... gestohlen war nicht das richtige Wort, denn er war im Gläsernen Turm aufbewahrt gewesen, aber niemand hatte Anspruch darauf erhoben. Die Musikbegeisterten dort hatten ihn für ihre Zwecke benutzt, sich aber nie darüber Gedanken gemacht, ob er ihnen auch gehörte.


  Und die Bestimmung des Dolchs Girne war nicht, besonders tolle Töne hervorzubringen, je nachdem, wie er in seinem Schutzfeld gelagert war. Er war dafür geschaffen worden, Alberich umzubringen. Alberich war ein Tyrann, der dabei war, Innistìr zu vernichten und dazu die Gestrandeten, die keine Chance auf rechtzeitige Heimkehr hatten, solange er auf dem Thron saß.


  Damit schloss sich der Kreis zu Laura. Und es hatte sich gezeigt, dass sie die Einzige war, die es bis hier herauf geschafft hatte. Der Dolch gehörte also ihr, und sie allein bestimmte darüber.


  Deswegen war sie hier, und genau deswegen würde sie nicht wanken und weichen, jetzt nicht mehr. Und die Zeit, einen Handel zu schließen, war vorbei.


  Laura hörte, wie einige zischend Atem holten, als der Assassine sie erreichte und das Schwert schwang. Sie konnte sich nur selbst wundern über ihre Gelassenheit, aber wahrscheinlich war sie einfach nur müde. Und schlecht gelaunt. Diese Strapazen hier herauf hatten ihr vollauf gereicht. Sie hatte die Nase gründlich voll.


  Das Schwert sauste mit einem scharfen Zischen über sie hinweg, ohne auch nur ein vom Luftzug aufgewirbeltes Härchen anzutasten. Laura hörte das leise Singen des Metalls und konnte nicht verhindern, dass ihre Augenlider zuckten. Aber ansonsten blieb sie genau, wo sie war, ohne den Kopf einen Zentimeter einzuziehen.


  Der Assassine verharrte vor ihr. Dann ließ er das Schwert sinken und zog mit der anderen Hand den Gesichtsschleier beiseite. Es war eine Frau. Eine schöne noch dazu, mit außergewöhnlichen Mandelaugen und wundervoller Olivhaut.


  »Mut oder Torheit?«, fragte sie mit leicht rauer Stimme.


  »Kalkül«, erwiderte Laura. »Deiner Kleidung nach bist du ein Assassine. Du wirst nicht grundlos töten. Und du tötest niemanden, der völlig waffenlos und wehrlos ist und kein Kämpfer, so wie ich. Das würde dich entehren.«


  Die Frau zog eine fein geschwungene Braue hoch. »Ich bin Hanin.« Sie deutete eine Verbeugung an.


  »Ich bin Laura«, stellte sie sich ohne Verbeugung vor. »Ich möchte den Dolch zurück, der mir gehört.«


  »Ja, Salik sagte es bereits. Darüber dürfen wir nicht entscheiden. Ich begleite dich zum Meister. Folge mir.«


  Ach, jetzt auf einmal? Ohne weitere Umstände? Ohne langes Herumgerede, Hin und Her? Die Frau gefiel ihr. Laura begleitete die Assassine überrascht, und eine Menge Blicke voller Unglauben, Neid und Hass folgten ihr.


  Unterwegs wies Hanin auf die Hoffnungsvollen in der Nähe der Treppe. »Das sind die Novizenanwärter, wie du mitbekommen hast. Sie werden einhundert Tage hart geprüft, bevor sie als Novize aufgenommen werden.« Sie deutete auf eine Gruppe gelb gekleideter Männer und Frauen, die auf der rechten Hälfte des Hofes mit Holzschwertern und anderen Trainingswaffen kämpften. »Das sind die Novizen. Eine tausendtägige Ausbildung mit Prüfung zum Abschluss erwartet sie.«


  Ein Schwenk zur Mitte des Hofes, wo Gruppen grün gekleideter Männer und Frauen ins Studium versunken ihrem Lehrer folgten, der sie mit schnellen Worten, denen man erst einmal folgen können musste, unterrichtete. »Danach sind sie Adepten. Sie werden fünfhundert Tage hier unterrichtet, dann werden sie mit verschiedenen Aufträgen für fünfhundert Tage ins Reich geschickt. Am Ende werden sie das letzte Mal geprüft, und wenn sie alles bestanden und überlebt haben, dann sind sie ...«, sie zeigte auf sich, »Assassinen.«


  »Dann muss man wirklich davon überzeugt sein, so lange durchzuhalten ... und zu überleben«, sagte Laura beeindruckt. So eine Selbstaufgabe war überhaupt nicht ihr Ding. »Was passiert mit denen, die überleben, aber durchfallen?«


  »Nichts. Sie gehen.«


  »Besteht dann nicht die Gefahr des Verrats oder der Rache?«


  »Der Meister nimmt ihnen die Erinnerung an die Lage der Festung. Mit dem Rest müssen sie selbst fertig werden.« Hanin lachte kurz. »Sie haben versagt, was also sollte ihnen die Rache bringen, außer erneut zu scheitern? Viele von ihnen werden Söldner und schließen sich Karawanen und Sklavenhändlern an. Sie sind immer noch hervorragende Kämpfer, mit denen es niemand so leicht aufnehmen kann, und gefürchtet. Insofern ... war es nicht völlig umsonst.« Sie warf Laura einen seitlichen Blick zu. »Was veranlasste dich dazu, von einem Ehrenkodex auszugehen?«


  Weil ich viele Filme gesehen und Bücher gelesen habe. »Ich bitte dich. Ihr seid ein Orden, der streng isoliert lebt, mit einem noch strengeren Auswahlverfahren. Um so weit zu kommen, entwickelt man Stolz. Man ist den anderen weit überlegen, und das muss man auch unter Beweis stellen, indem man sich nicht mit jedem abgibt. Das ist wie beim Rittertum: Man ist kein Schlagetot, andernfalls braucht man keine solche Ausbildung und Disziplin. Jemanden auf vielerlei Arten umzubringen, kann man auch in einer Räuberbande lernen.«


  Hanin ließ das eine Weile auf sich wirken, ohne Laura so recht einschätzen zu können, wie ihre folgenden Fragen zeigten.


  »Du bist also eine Reinblütige?«


  »Ja.«


  »In eurer Welt gibt es ebenfalls solche Orden?«


  »Eine ganze Menge. Übrigens gab es ebenfalls einen Assassinen-Orden oder vielmehr zwei, die ganz ähnlich organisiert waren. Sie hießen sogar ähnlich.«


  »Interessant. Ich würde gern mehr über deine Welt erfahren. Warst du schon in einer anderen Anderswelt?«


  »Bedaure. Wenn ich Zeit hätte, würde ich dir gern etwas erzählen, aber ... leider rückt mein Tod mit jedem Tag unaufhaltsam näher, und deswegen brauche ich den Dolch dringend und so schnell wie möglich.«


  »So muss es sein, wenn du all das nur wegen eines Schneidwerkzeugs auf dich nimmst.«


  Nun war es an Laura, zu lachen. »Ihr habt auch keine Mühen gescheut, den Dolch an euch zu nehmen. Wie seid ihr überhaupt darauf gekommen?«


  »Es drang Kunde aus der Gläsernen Stadt zu uns.« Hanin musterte sie. »Es muss stimmen, was du sagst. Die Beschreibung der Diebin passt genau auf dich.«


  »Ich bin keine Diebin. Mir wurde vielmehr der Dolch gestohlen - zweimal. Zuerst von zwei professionellen Dieben, dann von euch.«


  »Das solltest du dem Meister besser nicht vorwerfen.«


  Sie hatten inzwischen den Eingang der Festung erreicht und betraten das dämmrig-kühle Innere. Laura fühlte sich an die Alhambra in Granada erinnert - zweckmäßig und doch nicht nüchtern. Die Wände waren mit Stuck verziert, dessen Muster bemalt waren, teilweise mit Juwelen verziert, wie etwa ein Blütenkelch. Die Gänge waren weitläufig und zum Innenhof offen, entweder durch Fenster mit prächtigen Rahmen oder nur durch Säulen gesäumt. Teppiche und Waffen hingen an den Wänden.


  Salik kam ihnen entgegen und wirkte erstaunt. »Hanin, was hat das zu bedeuten?«


  »Melde Laura beim Meister an«, antwortete die Assassine. »Sie wird selbst für sich sprechen.«


  Der Höchste Vertraute fragte nicht weiter nach, er stellte Hanins Entscheidung nicht infrage. Das gefiel Laura: Es gab keine ewigen Diskussionen und Kompetenzstreitigkeiten. Anscheinend hatte Salik Hanin mit dem Auftrag geschickt, über Lauras Schicksal zu entscheiden, und akzeptierte den Ausgang ohne Wenn und Aber. Diese Assassinin musste demnach eine hohe Position in der Hierarchie einnehmen.


  Salik nickte und lief leichtfüßig den Gang zurück, den er gerade gekommen war.


  »Ich darf wirklich mit dem Meister sprechen?«, fragte Laura.


  Hanin lächelte. »Er wird entzückt sein, mit einer so jungen hübschen Frau zu sprechen. Unser Sayasi - das bedeutet Herr und Meister - verlässt seine Festung nie und hat kaum Abwechslung. Du wirst ihm gefallen. Dennoch solltest du einige Regeln beachten.«


  »Ich weiß schon«, unterbrach Laura. »Nur reden, wenn er es mir gestattet, ihn nicht direkt ansehen und mich überhaupt wie ein Wurm vor dem Vogel winden.«


  Hanin grinste. »Du hast das Herz auf dem rechten Fleck. Schade, dass du keine Kämpferin bist.«


  »Ich will nicht lernen, wie man tötet. Und diese ganzen Prüfungen können mir gestohlen bleiben.« Laura rieb sich die Kehle und sprach dann ein Geständnis aus. »Vorhin, auf dem Hof, war ich mir meiner Sache sicher. Ich musste es wohl auch einfach mal wissen, ob ich es kann. Ob ich es schaffe, meine Angst zu überwinden und der Vernunft zu gehorchen. Jetzt aber hab ich eine Todesangst ...«


  »Das ist gut so, denn für dein Leben kann ich nicht garantieren, Laura. Wenn ihm danach ist, wird er dich töten. Schnell oder langsam. Und du wirst nichts dagegen tun können.«
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  Der Meister


  


  Hanin führte Laura in einen Seitenflügel der Festung, der bereits dicht an den Felsen »klebte«, links unüberwindliche Wand, rechts der phänomenale Ausblick auf weites Land. Leider konnte Laura nicht die Cyria Rani erkennen; sie musste sich demnach an einer anderen Flanke des Berges befinden.


  Die Assassinin klopfte an eine kunstvoll geschnitzte Holztür. Obwohl Laura keinen Laut gehört hatte, öffnete Hanin nach kurzem Lauschen die Tür und trat vor dem Gast ein.


  »Ich bringe dir die Aufrührerische, Sayasi«, sagte sie in einer tiefen Verbeugung mit ehrerbietiger Stimme.


  Laura trat hinter ihr in das dämmrige Gemach, das nicht groß war und überaus gemütlich eingerichtet mit vielen Sitzkissen, Teppichen, Wandverkleidungen. Das Fenster besaß keine Scheibe, doch war ein hölzerner Schmuck davor angebracht, der die Sonne nur in wenigen Strahlen hindurchließ und dieses weiche, stimmungsvolle Dämmerlicht zauberte.


  »Danke, Hanin«, erklang eine tiefe, überraschend sanfte Stimme von gegenüber, seitlich vom Fenster. Laura erkannte die Konturen einer auf einem großen Kissen im Schneidersitz ruhenden Gestalt, deren Oberkörper und Kopf im Schatten verborgen lagen. Wasserdampf stieg von einer Shisha auf, und die Luft duftete nach Gewürzen und berauschenden Substanzen, die Lauras aufgewühltes Gemüt sofort beruhigten.


  Hanin zog sich zurück und schloss leise die Tür.


  »Komm näher«, forderte die Stimme Laura auf. »Nimm Platz.« Eine hagere Hand mit langen Fingern und Krallen kam ins Licht und deutete auf ein Sitzkissen vor einem kleinen Tischchen, auf dem die Shisha und einige Kleinigkeiten sowie ein Krug mit einer dampfenden Flüssigkeit und zwei farbigen, mit Goldornamenten bedeckten Gläsern standen.


  Laura kam langsam näher, unwillkürlich ein wenig gebeugt, und ließ sich auf dem Sitzkissen nieder. Ach, tat das gut. Am liebsten hätte sie sich lang ausgestreckt und ein paar Tage lang geschlafen.


  »Bitte, bediene dich«, sagte der Meister und wies auf das Tischchen. »Du bist erschöpft und brauchst Kräfte. Hab keine Furcht, es wird dir nichts davon schaden.«


  Also, höflich und zuvorkommend war er. Laura kam dem Angebot gern nach und spürte schon nach wenigen Bissen und Schlucken, wie es sie aufbaute. Und ein wenig lustig im Kopf machte. Aber sie verlor die Kontrolle nicht, und auch ihre Gedanken blieben klar.


  »Du hast für eine Menge Aufruhr gesorgt. Ich habe Salik selten derart aufgebracht erlebt.« Die Stimme klang amüsiert.


  »Ich war nicht sehr höflich und ein bisschen aufdringlich, glaube ich«, antwortete sie verlegen. »Ich danke dir, dass du mich empfängst.«


  »Nun, ich bin natürlich neugierig. Hat man dir denn nicht gesagt, was bei uns üblich ist?«


  »Doch, sicher, Sayasi ...«


  »Bitte, nenne mich Alhamal«, unterbrach er. »Das ist mein Name, und da du dem Orden nicht angehörst und dich nicht um Gepflogenheiten scherst, brauchen wir keine förmliche Anrede zwischen uns.«


  Laura fühlte, wie sie rot wurde. Bis zuletzt hatte sie Zweifel gehegt, ob sie tatsächlich dem Meister der Berge vorgeführt wurde, doch nun war sie dessen sicher. Er besaß eine unglaubliche Ausstrahlung und die Gelassenheit eines weisen Mannes, der die absolute Herrschaft in seinem kleinen Reich innehatte.


  Und dann beugte er sich nach vorn, sodass sie endlich sein Gesicht sehen konnte, und sie schaute ihn staunend an - vergaß dabei natürlich die wichtigste aller Regeln, die auch bei den Menschen galt, nämlich dass man niemals einen Hochgestellten direkt anschauen durfte. Aber wieso zeigte er ihr dann überhaupt sein Gesicht?


  Er war ein Elf, wie an den Ohren zu erkennen war, und in der Tat ein alter Mann. Alhamal besaß große grüne Augen mit Spaltpupille, und sein schmales, langes Gesicht, das eine leichte Ähnlichkeit mit einem Schafsbock hatte, war braunhäutig. Dicke weiße Haare fielen ihm bis auf die Schultern herab. Das Auffälligste waren aber seine mächtigen, perfekt gebogenen Widderhörner, die seitlich des Kopfes entsprangen.


  Der Meister trug das schwarzblaue Gewand der Assassinen, aber keinen Turban, und die Ärmel an seiner Jacke wiesen Seidenapplikationen auf. Seinem Schneidersitz nach zu urteilen, war sein Körper menschlicher Form.


  »Du willst wissen, warum ich dich empfangen habe? Nun - mein ausgeglichener Salik ist aufgebracht, und die überaus gestrenge Hanin entscheidet, dich zu mir zu bringen. Gleich zwei ungewöhnliche Ereignisse an einem Tag, dem kann ich mich nicht entziehen. Ich schätze eine gelungene Abwechslung, und ich werde wohl nicht enttäuscht.« Seine Augen schillerten. »Ich verabscheue Durchschnittlichkeit.«


  »Das habe ich noch nie hingekriegt.« Laura winkte ab. »Abgesehen von meinen schulischen Noten. Ansonsten passiert immer irgendwas, wo ich aufkreuze, und hier in Innistìr habe ich es innerhalb einer Woche geschafft, dass fast jeder hinter mir her ist.«


  »Ich weiß«, antwortete Alhamal. »Ich habe mich kundig gemacht, nachdem Salik mir offenbarte, dass du eingetroffen bist. Es gibt nicht viele Reinblütige mit dem Namen Laura in Innistìr, und du hast dir in gewissen Kreisen bereits einen gewissen Ruf erworben.«


  Und bestimmt keinen guten. »Ähm, ja, glaube schon.« Verfügte er über Internet und Google oder etwas in der Art? Wie konnte er sich so schnell Informationen verschaffen?


  Er las in ihr wie in einem offenen Buch. »Da ich meine Festung nie verlasse, muss ich unweigerlich über Kontaktmöglichkeiten nach außen verfügen. Ich habe ein besonderes Zimmer dafür und bin schnell auf dem Laufenden. Und natürlich hörte ich auch vorher schon von dir. Dass du Barend Fokke im Schach besiegt hast, hat sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Dafür gebührt dir Lob.«


  »Ähem«, wiederholte Laura. Sollte sie sich jetzt geschmeichelt fühlen?


  »Was mir aber am meisten gefällt, ist die Tatsache, dass Alberich dich als Feind Nummer eins betrachtet.« Er lachte leise. »Ich sollte erzürnt sein, denn bisher oblag der Titel mir.«


  Lauras Aufmerksamkeit war geweckt. »Du ... du bist sein Feind?«


  »Sein erklärter Intimfeind«, bestätigte der Meister. »Ich habe mich nicht und werde mich ihm nicht unterwerfen, und er erhält keinen Tribut von mir. Selbstverständlich ist ihm sehr daran gelegen, meinen Orden in seine Krallen zu bekommen, und deshalb wird er es auch nicht müde, mir immer wieder irgendwelche Dummköpfe zu schicken. Er erhält regelmäßig ihre Köpfe als Geschenk verpackt zurück.«


  Laura hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen. Es gab also mehr Gegner wie die Iolair, die den offenen Widerstand wagten. Und die Alberich die Stirn bieten konnten.


  »Deswegen bin ich begreiflicherweise interessiert, dich persönlich kennenzulernen, Laura.«


  »Ich hoffe, ich enttäusche dich nicht zu sehr.« Das meinte sie ernst. Sie hatte keine Ahnung, zu was sie inzwischen stilisiert worden war. Man kannte die Gerüchteverbreitung ja. Aus einer Maus wurde ein Elefant.


  »Ich bin erstaunt«, gab Alhamal zu. »Andererseits auch wieder nicht, nach allem, was Salik mir erzählte. Du bist allerdings die erste Reinblütige, der ich begegne, deshalb, nehme ich an, liegt es daran.« Er steckte sich das Pfeifenende in den Mund und rauchte eine Weile schweigend.


  Laura nutzte die Zeit, um noch etwas zu essen und zu trinken. Getrocknete Früchte, eine Art Brot und süßer heißer Gewürztee. Immer mehr fühlte sie ihre Lebensgeister zurückkehren. »Dann weißt du also auch, weshalb ich hier bin.«


  »Was hat es mit dem Dolch auf sich, nach dem dich so sehr verlangt?«


  »Sein wahrer Wert ist dir also nicht bekannt?«, fragte sie zurück.


  Alhamal musste dies zugeben. »Der Dolch ist heilig und ein kostbares Artefakt, das habe ich erkannt, nachdem er aus dem Schutz des Gläsernen Turms entwendet und für die magischen Strömungen sichtbar wurde. Ich halte immer Ausschau nach solchen Schätzen. Also schickte ich umgehend zwei Assassinen los, mir den Dolch zu beschaffen.«


  Laura war erschrocken. »Dann ... dann weiß Alberich möglicherweise auch davon?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Bei unserer letzten Unterhaltung hat er nichts davon erwähnt. Warum erschreckt dich das?«


  »Dazu muss ich ein bisschen weiter ausholen.« Laura erzählte nun, wie sie mit dem Flugzeug aus ihrer Welt hier gestrandet war und welche geringe Lebensspanne ihnen blieb, um wieder nach Hause zu können. Dass sie und ihre Gefährten seit der Ankunft auf der Suche nach einem Weg seien, die wahren Herrscher Innistìrs zu finden.


  »Ich bin ebenso auf der Suche nach der Schöpferin«, erklärte der Meister. »Der Verfall des Reiches ist mir nicht entgangen. Außerdem muss Alberich weg.«


  »Das ist auch unser Plan. Die Iolair ... die Rebellen ... haben von dem Dolch Girne erfahren. Mit ihm können wir Alberich umbringen.«


  Das war eine Neuigkeit für den alten Mann, und er sah sie erstaunt an. »Es gibt ein solches Mittel?«


  »Ja, und du hast es gerade in deinem Besitz. Deswegen bin ich hier, weil ich den Dolch zurückhaben muss.«


  »Das ist unlogisch. Du willst ihn benutzen?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Dann hättest du darüber nachdenken müssen. Umso bedeutender ist es, dass der Dolch sich in meinem Besitz befindet. Er kann nur in den richtigen Händen sinnvolle Verwendung finden. Daher werde ich meinen besten Assassinen damit beauftragen, Girne gegen Alberich einzusetzen.«


  »Hanin.« Es war keine Frage.


  »Ja.«


  »Das klingt alles vielleicht vernünftig, Alhamal. Aber die Logik, und gerade du als magisches Wesen solltest das wissen, reicht in so einem Fall nicht aus. Es braucht in solchen Fällen immer mehrere Voraussetzungen, damit es wirkt. Nicht nur, dass ein Artefakt in die richtigen Hände kommt - es muss auch verdient werden. In deinem Fall bedeutet das ...«


  »Hör zu, Reinblütige ...«


  »Ganz recht, das bin ich!«, unterbrach auch sie. »Und weißt du was? Darauf kann ich stolz sein. Ich habe mich den ganzen Weg hier herauf allein hochgekämpft, nur mit meinem Willen, ohne Hokuspokus, Magie und den ganzen Mist, über den ihr hier in Innistìr verfügt! Ich bin auch nicht so robust wie ihr Elfen, sondern ziemlich zerbrechlich. Wenn mir einer einen Stein an den Kopf knallt, bin ich mindestens schwer verletzt, wenn nicht tot. Dass ich es geschafft habe, ist also anders zu bewerten als bei allen anderen, die jemals hier heraufgestiegen sind und noch heraufsteigen werden! Ich habe hart gearbeitet und gekämpft!«


  Sie machte eine kleine Pause, um ihren nächsten Worten mehr Nachdruck zu verleihen.


  »Und jetzt verrate mir mal, was genau hast du eigentlich dazu getan, um dir den Dolch zu verdienen und dich als sein Eigentümer zu rühmen? Ich habe ihn aus dem Gläsernen Turm geholt, und um ihn wiederzugewinnen, bin ich zu dir gekommen. Heißt es bei dir nicht auch so schön, dass man sich den Zutritt zu deinem Orden erst verdienen muss? Nun, das habe ich getan, mehr als jeder andere! Ich bin hier! Wenn also jemand ein Anrecht auf den Dolch hat, dann ja wohl ich!«


  Der Meister schwieg. Laura war immer noch so aufgebracht, dass sie nicht einmal erschrak, was da aus ihr hervorgesprudelt war. Und wennschon, dachte sie wütend, das ist mir jetzt auch egal. Und um kein Missverständnis aufkommen zu lassen, fügte sie hinzu: »Ich gehe nicht ohne meinen Dolch. Wenn du ihn mir also nicht geben willst, verschwende nicht deine und meine Zeit, sondern erledige es sofort. Schlitz mir die Kehle auf, und Ende.«


  »Du bist ...«


  »... tollkühn? Nein. Ich bin völlig bei der Sache. Und jedes Wort, das ich gesagt habe, ist wahr. Es gibt keine Alternative. Entweder du anerkennst, dass der Dolch mir gehört, und händigst ihn mir aus, oder du bist ein Dieb. Hanin mag eine noch so gute Kämpferin sein - in dem Fall muss sie dann versagen. Auch sie hat sich den Dolch nicht verdient. Er ist nicht einfach irgendeine Waffe, die jeder nutzen kann. Sondern ein magisches Artefakt. Genau wie das Schwert Excalibur. Ist dir dieses Schwert bekannt?«


  »Beleidige mich nicht. Wenn ich es nicht kenne, wer sonst?«


  »Dann weißt du auch, dass Excalibur nur von demjenigen aus dem Stein gezogen werden konnte, der dafür gedacht war. Ein künftiger König, doch ein ganz bestimmter. Mit meinem Dolch kannst du bestimmt ein Steak gut schneiden. Oder wie bei den Krii eine bezaubernde Melodie erzeugen. Aber seiner eigentlichen Bestimmung gemäß nutzen kannst du ihn nicht!«


  »Aber du kannst es?«


  »Das wird sich herausstellen. Ich war nicht allein. Es ist auch möglich, dass ihn einer meiner Begleiter nutzen kann. Das ändert aber nichts daran, dass der Dolch nicht dir gehört.«


  Es war kaum zu sehen, nur ein leichtes Zurückziehen der dünnen Lippen. Doch der Meister lächelte eindeutig. Laura hätte Zorn oder Herablassung, vielleicht einen schnellen Tod erwartet. Aber ein Lächeln? Durfte sie etwa Hoffnung schöpfen?


  »Dein Platz in meinem Orden wäre dir sicher«, sagte Alhamal. »Was du körperlich nicht aufbringen kannst, machst du mit Mut und Verstand wett. Und mit deinem Willen. Ich hatte angenommen, dass du ein Zauderer bist.«


  »Ja, das war ich auch. Mir ist das Zaudern auf dem Weg hier rauf irgendwo abhandengekommen. Ich werde nicht danach suchen.« Laura hob die Arme. »Ich will aber nicht deinem Orden beitreten, ich will den Dolch. Das ist der einzige Grund meiner Anwesenheit, und davon rücke ich nicht ab.« Sie hatte es satt und wollte zurück, auf Aruns heimeliges Schiff und in Milts Arme. Genug war genug.


  Alhamal bleckte nun offen die Zähne. Er war deutlich amüsiert. »Bevor ich dir den Dolch gebe, sollten wir uns auf mein Lager begeben und uns eine Weile aneinander erfreuen«, fügte er hinzu.


  Eine völlig überraschende Wendung, und sie zog eine verdatterte Miene. Fing sich aber schnell wieder, denn eine solche direkte Art erlebte sie nicht zum ersten Mal. Und so ganz nebenbei sagte er, dass er einverstanden war, ihr den Dolch zu geben! Okay, unter einer Bedingung, aber die würde sie ihm schnell ausreden.


  Immerhin schloss er sie mit ins Vergnügen ein und verlangte es nicht nur für sich, weswegen sie es ihm auch nicht nachtrug. Fragen konnte man ja. »Ich habe einen Mann«, antwortete sie. »Bei uns Reinblütigen gilt die Treue nur einem Partner gegenüber.«


  »In allen Belangen? Auch den körperlichen?«


  »Ja.«


  »Das ist schade. Du weißt nicht, was dir entgeht. Und ich hätte gern das einmalige Vergnügen gehabt. Nun gut. Lass uns nicht unsere ... wie sagtest du ... Zeit verschwenden.« Er griff hinter sich und hielt ihr die Hand mit der Fläche nach oben hin, und darauf lag funkelnd der Dolch, den Griff auf sie gerichtet.


  Laura atmete auf. Er versuchte nicht, sie hereinzulegen. Der Dolch war eigentlich schon ein Kurzschwert, weil er so lang war wie ein Unterarm und so spitz wie ein Degen. Die Klinge war goldfarben, der Griff schmucklos und schlicht. Die Klinge war fettverschmiert, vielleicht um sie zu schützen, weil sie ja kein Futteral besaß.


  »Nimm ihn und geh in Frieden.« Der Meister nickte ihr noch einmal zu, und als sie den Dolch an sich nahm, lehnte er sich zurück, sodass sein Haupt wieder in den Schatten versank. Das Gespräch war beendet.


  Laura sagte deswegen nichts mehr, sondern stand auf und ging grußlos mit wackligen Knien nach draußen. Hoffentlich fiel sie jetzt nicht um. Salik erwartete sie vor der Tür und geleitete sie wortlos zum Ausgang. Seiner Miene waren seine Gedanken nicht zu entnehmen.


  Fest den Dolch an sich gepresst, straffte Laura ihre Haltung und schritt hoch erhobenen Hauptes über den Hof auf das Tor zu. Sie genoss jeden einzelnen Blick, der ihr folgte, und war sicher, dass man noch lange darüber sprechen würde. Endlich! Sonst war sie das Stadtgespräch wegen einer Ungeschicklichkeit oder Peinlichkeit, die ihr widerfuhr. Zum ersten Mal aber hatte sie alle wahrhaftig wegen etwas, das unmöglich schien, mundtot gemacht. Und das hatte sie ganz allein geschafft!


  Kurz bevor sie das Tor erreichte, kam Hanin auf sie zu und entbot ihr den Kriegergruß. »Ich bringe dich nun nach unten zu deinen Gefährten«, sagte sie.
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  Ein Wort


  unter Kriegern


  


  Laura war verlegen und erfreut, doch Hanin machte keine weiteren Umstände. Sie führte die junge Frau um die Mauer herum, auf einen Felsvorsprung, wo einige Reiterdracs angebunden kauerten. Sie sahen Flugsauriem ähnlich, mit prachtvoll buntem Federkleid und langem, zahnbewehrtem Schnabel. Gerade zwei Reiter fanden Platz; sie waren nicht allzu groß - die Flügelspannweite insgesamt betrug vielleicht sechs Meter - und dadurch sehr schnell und wendig.


  »Das ist eine große Erleichterung«, gestand Laura mit einem Stoßseufzer.


  »Halte dich gut an mir fest«, riet Hanin.


  Mit kräftigen Armen hob sie zuerst Laura in den Doppelsattel, dann schwang sie sich hinauf, und schon ging es los.


  Nicht schon wieder Achterbahn, dachte Laura und gab sich redliche Mühe, nicht laut zu kreischen.


  Der Reiterdrac breitete die Hautschwingen aus, kroch zum Rand des Plateaus und stürzte sich vom Felsen senkrecht in die Tiefe. Rasend schnell ging es nach unten, in wenigen Sekunden legten sie durch die Luft einen Weg zurück, für den Laura Stunden gebraucht hatte; diese allerdings waren ihr wie Monate vorgekommen.


  Panisch klammerte sie sich an Hanin fest, aber die Augen schließen konnte sie auch nicht, sie wollte nichts versäumen. Ihr Magen würde sich wieder beruhigen.


  Da sah sie schon das zweite Basislager. »Dort finde ich meine Freunde!«, rief sie, und Hanin lenkte den Reiterdrac dorthin.
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  Milt erkannte sie als Erster; er sprang auf und lief rufend und winkend zu einem Felsvorsprung, auf dem eine Landung möglich war.


  Finn folgte eilig nach und dann Naburo und die Ewigen Todfeinde.


  »Das sind deine Freunde?«, fragte Hanin erstaunt.


  »Äh ... ja. Es gibt keine Worte für sie, ich weiß.«


  »Das erklärt einiges.«


  »Und dabei erlebst du nicht mal Zoe.«


  Der Reiterdrac verlangsamte nun und schwebte elegant auf den Vorsprung hinab, streckte die Beine aus und landete leise krächzend.


  Milt war schon bei ihr; er war viel zu aufgeregt, um darüber nachzudenken, ob das Flugwesen vielleicht nach ihm schnappen könnte, wenn er derart heranstürmte. Der Schnabel hätte ihn mühelos in zwei Teile schneiden können.


  Laura streckte ihm ihre Arme entgegen, und er hob sie herunter, umarmte sie fest und trug sie ein Stück abseits, außer Reichweite des Schnabels.


  Die anderen umringten sie begeistert, konnten es kaum fassen. Wie es aussah, waren sie alle wieder in Ordnung, sogar die Kleidung, und bester Laune. Keine Nachwirkungen, die Wunden wohl gut verheilend. »Du hast es geschafft? Bis ganz nach oben?«


  »Ja!« Laura strahlte. »Und - ich habe den Dolch!« Die anderen gratulierten ihr, und Milts blaue Augen strahlten vor Stolz auf sie.


  Naburo, zurückhaltend wie immer, wandte sich Hanin zu, die ebenfalls abgestiegen war und die Szene amüsiert beobachtete. Den Gesichtsschleier hatte sie offen gelassen. Die Assassinin war nur um wenige Zentimeter kleiner als der General. Alle Glücksritter im Camp starrten sie mit geweiteten Augen an und hielten sich so fern wie nur irgend möglich.


  Er entbot ihr den japanischen Kriegergruß, und sie antwortete auf die Weise der Assassinen - es ähnelte sich sehr.


  »Dir gebührt Dank«, sagte er.


  »Keine Ursache«, erwiderte sie.


  Und dann ging alles so schnell, dass den Zuschauern einfach nur die Luft wegblieb.


  Hanin hatte plötzlich das leicht gebogene Schwert in der Hand und ließ es auf Naburo herabsausen, doch bereits im halben Abwärtsschwung wurde es klirrend von Naburos schmaler Klinge aufgehalten. Ein wirbelnder Schlagabtausch folgte, der allein vom Zuschauen schwindlig machte. Dann trennten sich die beiden voneinander, umkreisten sich, schätzten sich ab.


  Laura wollte eingreifen, aber Yevgenji packte sie. »Misch dich da nicht ein«, sagte er leise.


  »Aber sie werden einander umbringen!«


  »Gut möglich. Vielleicht aber auch nicht.«


  »Ich will jedenfalls nichts davon verpassen«, sagte Spyridon begeistert und trat näher. Fehlte nur noch die Tüte Popcorn in seiner Hand.


  Laura schüttelte den Kopf. Das würde sie nie begreifen. Es war nicht ihre Welt.


  Hanin griff erneut als Erste an. Ein weiterer Schlagabtausch, aber nun kam der Einsatz des freien Armes und der Beine hinzu. Es war wie ein perfekt choreografierter Tanz und hatte eine seltsam erotisierende Wirkung durch die Eleganz der Bewegungen und die Geschmeidigkeit der Leiber, die sich umeinander wanden, mal miteinander zu verschmelzen schienen, mal gegeneinander gewandt waren. Der eine trat, der andere sprang, schnell schlugen die Arme gegeneinander, dann kamen die Schwerter wieder zum Einsatz. Und das alles weiterhin in hoher Geschwindigkeit.


  »Mehr Beinarbeit ... das Bein ist zu weit hinten ... der Arm falsch abgewinkelt ...«, murmelte Yevgenji, und Spyridon setzte die Kritik fort. Beide schwankten hin und her, zuckten, sanken leicht in die Knie; gingen völlig versunken mit. Laura war nicht klar, wie sie all die Einzelheiten wahrnehmen konnten. Und was an diesem Tanz nicht perfekt sein sollte. Als hätten die beiden es einstudiert. Jeder Schlag, jeder Tritt, jeder Hieb saß und wurde beantwortet.


  Erneut ließen sie voneinander ab, umkreisten sich, auf kurzem Abstand.


  »Hanin«, keuchte sie.


  »Naburo«, stieß er außer Atem hervor.


  Dann machte sie plötzlich einen Ausfallschritt, ließ sich fallen, setzte einen Haken und dann die Beinschere ein. Naburo kam zu Fall, wurde herumgerissen, versuchte der Beinschere entgegenzuwirken, und sie schleuderten ihre Beine gegeneinander, suchten nach neuen Hebeln - und plötzlich saß Hanin obenauf und hielt Naburo das Schwert quer gegen die Kehle.


  »So.«


  »Schau mal«, sagte er, und ihre Augen bewegten sich nach links. Seine Schwertspitze berührte fast ihren Nacken.


  Sie nickte, nahm das Schwert zurück und stand auf. Hielt ihm die Hand hin, und er ergriff sie und federte hoch. Erschöpft, aber zufrieden grüßten sie einander.


  Hanin steckte das Schwert ein und ging zu ihrem Reiterdrac. Unterwegs kam sie an Yevgenji und Spyridon vorbei und entbot ihnen mit einer tiefen Verbeugung einen ehrerbietigen Gruß.


  »Ich hoffe, meine beklagenswert unzureichenden Fertigkeiten haben eure Augen nicht zu sehr beleidigt, ehrenwerte Ewige Todfeinde.«


  »So übel war es gar nicht«, sagte Yevgenji.


  »An deiner Armwinkelung musst du noch arbeiten«, ergänzte Spyridon. »Du gehst zu sehr auf Muskelkraft, das kostet dich zu viel Zeit und schwächt dich. Setze lieber auf Technik und vor allem Schwung.«


  »Ach ja, und pass mit deinem linken Bein auf. Es verrät dich, wenn du es zurücksetzt, weil du dein Gewicht falsch verlagerst, und der Gegner sieht deinen nächsten Schlag rechtzeitig kommen.«


  Hanin verneigte sich erneut. »Ihr ehrt mich. Ich werde eure Ratschläge beherzigen.«


  »Vielleicht willst du mal gegen einen von uns antreten?«


  »Niemals.«


  Sie schloss den Gesichtsschleier, nickte Laura zu und war gleich darauf wieder in den Lüften.


  Spyridon ging zu Naburo, der immer noch an derselben Stelle stand, und schlug ihm lachend auf die Schulter. »Wann hat dich das letzte Mal eine umgelegt, alter Knabe?«


  »Nur einmal«, antwortete der General langsam. »Das ist sehr lange her.«


  »Über deine Fehler reden wir heute Abend bei einem guten Tropfen«, sagte Yevgenji. »Das wird eine längere Liste ...«


  »Zurück zum Schiff«, mahnte Milt. »Es wird bald dunkel.«


  Sie machten sich an den Abstieg. Unterwegs wies Laura, nachdem sie sich eindringlich nach allen Seiten umgesehen hatte, nach allgemeiner Aufforderung den Dolch vor.


  Die drei Krieger zeigten sich nicht sonderlich beeindruckt, fanden ihn im Gegenteil wegen der goldenen Klinge sogar ein wenig kitschig.


  »Darf ich mal?«, fragte Yevgenji, und Laura gab ihm Girne zögernd.


  Er hielt ihn hoch, wog ihn, balancierte ihn und gab ihn ihr dann zurück. »Hui«, war alles, was er dazu sagte. Er war wohl doch davon angetan.


  21


  


  Ist er es?


  


  Sie flogen den Berg geradezu hinunter, schon allein wegen der untergehenden Sonne, denn sie hatten keinerlei Verlangen danach, noch eine Nacht im Camp zu verbringen. Laura hatte den Dolch vorn in ihrer Jacke verborgen und die Arme darübergeklemmt. Sie würde erst dann wieder aufatmen können, wenn sie an Bord der Vogelkönigin war und keine weiße Feder in Sicht, kein Rotschopf oder sonst ein Schurke, der den Dolch haben wollte.


  Ihre Gefährten schienen unter der gleichen Paranoia zu leiden, denn sie hatten Laura in die Mitte genommen und beobachteten unablässig die Umgebung, auch und vor allem den Luftraum. Reisende, die ihnen entgegenkamen, wichen der Gruppe aus, die eng zusammengeballt hinunterstürmte.


  »So schrecklich da oben?«, fragte einer, der stehen geblieben war, um sie vorüberziehen zu lassen.


  »Die Küche ist zum Davonlaufen«, antwortete Finn.


  Eine Gruppe Frauen kam ihnen entgegen, die nicht minder zusammengeballt war und nicht willens schien, auszuweichen oder sich zu trennen. Sie waren alle martialisch gekleidet und gerüstet, doch eigentlich zu klein und zu zierlich für dieses harte Geschäft. Außerdem waren sie ziemlich aufgedonnert mit aufwendigen Frisuren und Schmuck.


  »Wen wollt ihr denn vorstellen?«, prustete Finn. »Groupies?«


  Hätte er mal besser nicht gefragt. Die Frauen bliesen sich daraufhin zu nahezu doppelter Größe auf, mit langen, behaarten Armen, großmäuligen Raubtierköpfen und starken Beinen. Finn stieß einen Schrei aus und gab Fersengeld quer den Berg entlang und die Frauen hinterher.


  Yevgenji und Spyridon seufzten. »Ich übernehme das«, sagte der über einen Meter neunzig große Naburo und hetzte auf langen Beinen hinterher. Finn schlug Haken und beteuerte, er habe das nicht abwertend gemeint und bei ihm zu Hause wären Groupies sehr angesehen und absolute Insider und Trendsetter, doch die Frauen glaubten ihm nicht, sondern antworteten mit bösem Zischen.


  Naburo holte schließlich die Langsamste ein, versetzte ihr einen Stoß, und während sie stürzte, packte er ihre Beine, nahm Schwung und drehte sich mit ihr im Kreis. Er ächzte, weil sie ein beachtliches Gewicht besaß, doch mit schnellerem Kreisen brachte er sie schließlich hoch genug und ließ sie im geeigneten Moment los. Vom eigenen Schwung getragen, wurde die Monsterfrau auf ihre Gefährtinnen geschleudert, die zusammen mit ihr stürzten. Die zwei, die noch übrig blieben, gaben die Verfolgung daraufhin auf und trotteten zu ihren Freundinnen, die in einem ungeordneten Haufen übereinander lagen und sich zuerst sortieren mussten.


  Finn merkte, dass die Gefahr vorüber war, und lief in einem Bogen abwärts zu seinen Gefährten, die inzwischen weitergegangen waren. Naburo traf kurz darauf ein.


  »Danke, Mann«, keuchte der Nordire.


  »Halt einfach nächstes Mal den Mund«, riet der General grimmig.


  »Weiß nicht, ob ich das hinbekomme.«


  Die Ewigen Todfeinde grinsten ihn an. »Wir konnten dich leider nicht unterstützen, da wir dann Partei ergriffen hätten. Wir selbst waren nicht bedroht, und abseits des Schiffes greift die Neutralität nicht mehr. Hättest du dich hinter uns versteckt, wäre das etwas anderes gewesen.«


  »Naburo hat vollauf genügt.«


  Finn schloss zu Milt auf, der ihm einen finsteren Blick zuwarf. »He, sei nicht sauer, hinter dir waren sie ja nicht her.«


  »Bin ich aber. Das ist kein Spiel, Finn. Wenn du Laura noch einmal derart leichtfertig in Gefahr bringst, hau ich dir eine rein.«


  »Aber ich konnte nicht wissen ...«


  »Wie lange bist du schon hier? Hast du es immer noch nicht gelernt?«


  »Ist ja gut«, murmelte Finn. »Du nörgelst schlimmer als meine Mutter.«


  »Ich nörgle nicht!«


  »Tust du doch.«


  »Hört auf!«, rief Laura. »Spart euch die Puste zum Laufen. Ihr nervt beide!«


  Sie setzten den Weg fort, und weitere Reisende wurden nicht mehr beachtet. Wenn es eine Gruppe war, wichen sie vorsichtshalber im Bogen aus.


  Aber viele kamen ihnen nicht mehr entgegen, denn es wurde spät.
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  Schließlich tauchte der Großmast der Cyria Rani hinter einem Vorsprung auf, und gleich danach lag das Schiff in all seiner Pracht unter ihnen, hing neben dem ersten Camp im Leerraum an der Ankerkette. Das Lager hatte sich ziemlich geleert. Die meisten hatten sich auf den Weg zum zweiten Camp gemacht, um in aller Frühe den Aufstieg zu wagen. Der nächste Schwung würde erst morgen eintreffen, aber bis dahin waren die Gefährten weit fort.


  Laura war froh, den Berg verlassen zu können, und überglücklich, den Dolch bei sich zu haben. Endlich einmal war etwas gut gegangen! Und sie hatte es nicht vermasselt! Die Iolair würden sich freuen. Vielleicht auch die anderen Gestrandeten. Möglicherweise näherte sich das Ende der Geschichte in Riesenschritten!


  »Stehen bleiben!«, befahl Naburo, und sie hielten alle an. Sie waren noch etwa hundert Meter vom Schiff entfernt, und das Camp lag still und verlassen da. »Zuerst sehen wir nach, ob alles in Ordnung ist. Wir gehen kein Risiko ein.«


  »Aye-aye, General«, sagten die Ewigen Todfeinde im Chor. »Wir melden uns freiwillig, denn das Schiff, unsere Heimat, dürfen wir gemeinsam verteidigen.«


  Bevor der Bóya etwas sagen konnte, waren sie schon auf und davon und schlichen von zwei Seiten geduckt Richtung Schiff.


  Spyridon stutzte plötzlich bei einem Felsen, dann bückte er sich, und gleich darauf erklang ein spitzer Schrei. Der Elf aus Zyma lachte. »Na, du bist mir ja ein schöner Wachposten!« Er packte zu und hob den zeternden Nidi am Greifschwanz hoch.


  »Willst du mich wohl runterlassen, du Unhold!«, fiepte er. Er schlenkerte hin und her und versuchte dann an seinem Schwanz hochzuklettern und Spyridon in die Hand zu beißen. Der Elf nahm ihn mit der anderen Hand und setzte ihn sich auf die Schulter. Yevgenji war schon umgekehrt, und gemeinsam kehrten sie zu den Freunden zurück.


  »Können wir an Bord?«, fragte Laura.


  Der Schrazel sprang ihr in die Arme und rieb sich wie eine Katze an ihr, er gab sogar ein schnurrähnliches Geräusch von sich. »Ja, ich sollte euch hier empfangen, aber es hat so lange gedauert, da bin ich eingeschlafen. Bin’s nicht gewohnt, dass keine Gefahr droht, aber dieser Meister hat den Teil der Berges gut im Griff.« Erwartungsvoll sah er Laura an. »Und?«


  »Warte ab«, gab sie sich geheimnisvoll. Das gönnte sie sich. Dazu zog sie eine traurige Miene, die hoffentlich überzeugend war.


  »Das kannst du mir nicht antun!«, schrie Nidi. »Milt? Finn? Wenigstens ihr könntet was sagen ... ein kleines Lächeln ... wenigstens?«


  Aber die anderen verrieten sie nicht, sondern gaben sich völlig neutral.


  Laura hatte allerdings noch einen Grund, zurückhaltend zu sein. Nach all den bisherigen Geschehnissen war sie abergläubisch geworden. Erst in der geborgenen Neutralität des Schiffes würde sie daran glauben, dass sie wirklich den Dolch hatte.
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  Arun erwartete sie ungeduldig. Anstatt einer Begrüßung oder wenigstens einem »Schön, dass ihr vollzählig zurück seid, und an einem Stück, wie’s scheint«, schrie er ihnen entgegen, kaum dass sie über die Reling kletterten: »Tausend Fässer Rum! Habt ihr den Dolch?«


  Fehlte nur noch, dass er sie wegen Zuspätkommens rügte.


  Laura konnte ihn verstehen; wiederum hatte er als Käpt’n das Schiff nicht verlassen dürfen und erfuhr alles nur aus Erzählungen. Aber die Begegnung mit den Gog/Magog hatte gezeigt, wie wichtig es war, dass er an Bord blieb.


  »Zuerst ablegen!«, rief sie. »Rauf in die Höhe, dann wirst du alles erfahren.«


  »Hast recht, hast recht«, murmelte er. Er rief seine Befehle, und nur wenige Augenblicke später stiegen sie hoch auf und nahmen Kurs ... »Ja, welcher Kurs liegt eigentlich an?«


  Nun war der große Moment gekommen. Kein Vogel in der Nähe, kein Fliegender Holländer, überhaupt niemand.


  Laura öffnete die Jacke und zückte strahlend den Dolch Girne, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Der Begeisterungssturm allerdings hielt sich in Grenzen.


  »Aha?«, machte Arun und zog eine skeptische Miene. »Sieht ja ... äh ... ein wenig gewöhnungsbedürftig aus.«


  »Ungewöhnliches für einen ungewöhnlichen Mann, der halb Elf, halb Drache und irgendwie ein Zwerg ist«, erwiderte Laura. »Alles andere wäre eher enttäuschend, finde ich.«


  Nidi jedoch fiel vor Aufregung fast von ihrer Schulter. »Gib ihn mir!«, kreischte er. »Gib ihn mir, jetzt gleich!«


  »Ja, nur die Ruhe, du kleiner Langfinger«, sagte Laura lächelnd. Nidi konnte nun einmal Gold nicht widerstehen. »Aber ja nicht naschen!«


  Während der Zeit als Fokkes Gefangener war dem kleinen Schrazel regelmäßig unter großen Schmerzen Gold aus dem Fell geschüttelt worden. Große Mengen Gold, das zu Sklavenringen geschmiedet wurde. Nach seiner Befreiung hatte Laura genug Gold mitgenommen, um ihn wieder zu Kräften zu bringen - er hatte die Armreifen kurzerhand verspeist.


  Nidis Fingerchen hangelten danach. »Ja, ja, ich verspreche es.« Sein Blick hing wie gebannt an dem Artefakt. Fehlte nur noch, dass er heiser quäkend »mein Schaaaatssss« von sich gegeben hätte.


  »Kannst du denn den Dolch überhaupt tra...«, begann Arun, denn Girne war größer als der Schrazel. Dieser packte ihn mit beiden Händen, umschlang ihn dann mit seinem starken Greifschwanz, der ihn mühelos festhielt, und sauste davon, »...gen«, vollendete der Korsar und zuckte die Achseln. »Offensichtlich.«


  »Laura, komm! Nur du darfst es sehen!«, rief Nidi zwitschernd und winkte ihr vom Mitteldeck, unter einem Segel.


  »Was hat er denn vor?«, fragte Milt.


  Laura sah ihn nervös an. »Er prüft, ob es der echte Dolch ist.«


  »Na, das wäre ja was«, meinte Finn trocken.


  »Also noch eine Zitterpartie?«, fragte der Korsar.


  »Yep.«


  Arun warf die Arme hoch und ging davon.
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  Nidi war schon beim Überprüfen, als Laura bei ihm eintraf.


  »Wenn es eine Kopie ist, drehe ich durch«, sagte sie. »Dann hat der Kerl mich reingelegt.«


  »Dazu hätte er erst mal wissen müssen, was der Dolch tatsächlich bedeutet und dass du ihn holen kommst. Und eine Kopie fertigt man nicht in ein paar Stunden an. Mit Ausnahme von mir.« Er hatte in der Gläsernen Stadt innerhalb kurzer Zeit eine Kopie des Dolches angefertigt, um den Diebstahl zu verschleiern. Leider war es trotzdem schiefgegangen, denn dem Duplikat hatte die Magie des Originals gefehlt, oder es war doch nicht das gleiche Gewicht gewesen ... Nun, sie waren jedenfalls mit dem Original aus der Stadt herausgekommen.


  Laura rieb sich den Nasenrücken. »Es könnte eine Vorsichtsmaßnahme sein. Alhamal hat gesagt, dass er solche Schätze sammelt und ständig Augen und Ohren in Innistìr offen hat, wo es etwas zu holen gibt. Ich hoffe nur, Alberich macht das nicht ebenfalls.«


  »Keine Sorge, für Waffen hat er sich nie sonderlich interessiert, auch nicht für Artefakte. Ihm ist es immer nur um den Schatz der Nibelungen gegangen, aber den trägt ja jetzt die Midgardschlange in sich.«


  »Wirklich?«


  »Ja, sie hat ihn verschluckt. Für immer unerreichbar. Der jetzige König der Crain hat den magischen Beutel mit, dem Schatz in ihren Rachen geschleudert. Alberich ist bei dem Kampf eigentlich umgekommen, aber wieder einmal zurückgekehrt. Hat er euch die Geschichte nicht erzählt? Er protzt ja gern damit, dass er immer wiederaufersteht.«


  »Doch, hat er. Und dann hat Fokke ihn aufgelesen, und sie sind hierher geflogen.« Laura musterte den kleinen Schrazel. »Wann bist du auf das Schiff gekommen?«


  »Bevor wir hierher gelangt sind, da war Alberich schon an Bord.«


  Nidi konzentrierte sich jetzt auf die Erforschung des Dolches. »Um dich zu beruhigen, ich bin bereits überzeugt davon, dass er echt ist, aber ich muss sichergehen. Nur eine falsche Gewichtung, und alles ist im Eimer.«


  »Er vibriert«, sagte Laura. »Das konnte ich spüren. Eine gewaltige Macht ruht in ihm, nicht wahr?«


  »Oh ja«, bestätigte Nidi. »Das ist allerhöchste Zwergenkunst, wie sie nur ganz wenige beherrschen. Ich nicht übrigens, und ich hatte bis dato auch keine Kenntnis von dem Teil. Es stammt aus uralter Zeit. Wahrscheinlich hat Odin den Auftrag dazu gegeben, nachdem Alberich mit Loki herumhing und immer gefährlicher und unberechenbarer wurde. Als Lebensversicherung sozusagen.«


  »Aber wie ist Girne dann hierher gelangt?«, fragte Laura ratlos.


  »Das kann ich dir nicht sagen. Aber wenn ich vermuten sollte, würde ich annehmen, dass Odin ihn nach Gründung dieses Reiches Lan-an-Schie anvertraut hat, weil er hier vielleicht den einzigen sicheren Ort dafür sah. Ironie des Schicksals.«


  »Dann fragt sich nur noch, wie Sgiath davon erfahren hat, um dieses Wissen an die Iolair weiterzugeben.«


  »Wenn Sgiath, den detaillierten Informationen nach zu urteilen, die er immer verbreitet, tatsächlich im Palast sitzt, war er vielleicht damals dabei.« Nidi bewegte die Arme wie Flügel. »Erinnerst du dich an Zoes Erzählung von den Eulen in Dar Anuin? Von ihrem Uhu Teufel? Vielleicht ist er ein Vogel, das würde auch den Namen erklären. Vielleicht ist er nur ein kleiner Spatz, gar nicht auffällig. Aber eben überall dabei.«


  Laura betrachtete ihren kleinen Freund mit neuem Respekt. Er gab sich stets als Faxenmacher und als niedlicher, zutraulicher Kerl, dabei täuschte seine Größe ebenso wie seine Gestalt. Er machte sich eine Menge Gedanken, und immer mehr trat zutage, dass in ihm bedeutend mehr steckte.


  »Du hast viel nachgedacht und ... nachvollziehbare Schlüsse gezogen.«


  »Bin ein Teufelskerl.« Nidi grinste kurz zu ihr hoch. Er hatte den Dolch inzwischen mehrmals hochgehoben, gewogen, an verschiedenen Stellen balanciert, an Griff und Klinge geleckt und nickte schließlich. »Eine letzte Probe, und dann wissen wir es ganz genau.«


  Mit dem Unterarm rieb und rubbelte er auf einer Seite das Fett ab, bis das Gold ... glänzte. Er hielt die gereinigte Seite Laura hin. »Schau.«


  Laura konnte es nicht fassen. Sie spiegelte sich darin! Dieser Dolch konnte unmöglich Elfenwerk sein, und er konnte auch nicht hier in Innistìr hergestellt worden sein. Hier gab es keine Spiegel, was den Elfen sehr zugutekam. Also war er tatsächlich echt!


  Für einen Augenblick konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, ihr ein wenig verzerrtes, schmales Abbild zu betrachten. Sie erkannte sich nicht wieder. Sicher, die Konturen ihres Gesichtes stimmten, die Haare, die Augenfarbe, der Mund. Aber ... das war eine fremde Frau, die ihr da entgegenblickte. Eine, die ihre jugendliche Unschuld völlig verloren hatte, deren Gesicht herber geworden war. Mit ernstem, nachdenklichem Blick, der ein Abbild dessen zeigte, was er alles gesehen hatte. Zu viel.


  Hastig blickte sie zu Nidi hoch. Nun konnte sie die Abneigung der Elfen gegen Spiegel verstehen. So plötzlich die Wahrheit vorgehalten zu bekommen, das war ... erschreckend.


  Nidi hielt nun sich selbst die Klinge vor, und sein Fell sträubte sich. »Agh! Das bin ich? Kein Wunder, dass mich da keiner ernst nimmt.« Er kämmte sich die Löwenhaare zurück und streckte sich die Zunge heraus. »Na, aber irgendwie schon süß. Ganz neue Erfahrung ... niedlich zu sein.« Er schien sich gar nicht sattsehen zu können, drehte die Klinge hin und her.


  »Es ... macht dir nichts aus?«, fragte Laura erstaunt.


  »Nein, warum denn? Ich bin ja kein Elf.« Nidi verdrehte die Augen. »Da sagt man einmal die Wahrheit, und keiner glaubt sie.« Er kicherte leise. »Also, da ist ja ganz schön was schiefgegangen mit meiner Gestalt ...«


  »Nidi.« Laura schüttelte ihn leicht. »Komm zu dir. Es ist also der echte Dolch, und damit können wir Alberich den Hintern aufreißen?«


  »Yep.« Nidi versuchte, die Haare anders zu ordnen. Dann rubbelte er bedauernd von der anderen Seite der Klinge etwas Fett herunter und schmierte es über die polierte Fläche, bis sie wieder blind war. »Sagen wir es den anderen. Und bitte, Laura - verlier Girne nicht wieder!«


  »Ich versprech’s«, murmelte sie.
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  Der Jubel war groß, das Geschrei wahrscheinlich bis Morgenröte hörbar ... oder besser nicht. Endlich rückte das Ziel in greifbare Nähe!


  »Kurs zum Palast!«, ordnete Arun an. »Jetzt wird diesen vermaledeiten Drachenelfen endlich das verdiente Schicksal ereilen!«
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  Ernüchterung


  


  In fröhlicher Euphorie schlug keiner Aruns Angebot aus, »ein Fass aufzumachen«. Finn natürlich vorneweg wie immer; allerdings vertrug er einen ordentlichen Stiefel.


  »Was wollt ihr?«, rief er, als die Elfen ihn darauf ansprachen. »Ich bin Ire! Durch unsere Adern fließt kein Blut, sondern Alkohol. Und mein Vater hat mich schon sehr früh in die Geheimnisse eingeweiht.«


  Die Kriegerelfen standen ihm nicht nach, sogar Naburo genehmigte sich, was selten genug vorkam, einen großen Schluck. Was blieb ihm auch anderes übrig, nachdem Arun sich nach wie vor weigerte, Pflaumensaft oder Pflaumenwein an Bord zu nehmen, und die Ewigen Todfeinde nun mit ihrer Kritikliste daherkamen? Da musste der General sich einiges anhören, und für Außenstehende wie Laura klang es so, als habe er sich wie ein täppischer Bär im Zen-Garten aufgeführt.


  Naburo war überhaupt nicht beleidigt, sondern er hörte sehr aufmerksam zu, und seine Miene hellte sich sogar nach und nach auf. »Ich verstehe«, murmelte er zwischendurch und: »Jetzt wird mir einiges klar.«


  Zur Demonstration führten die Ewigen Todfeinde einige ihrer Anmerkungen live auf. In Zeitlupe, sodass auch die Nichtkrieger folgen konnten, und selbst Laura war völlig fasziniert. Sie hätte nie geahnt, trotz aller Martial-Arts-Filme, wie anmutig und ästhetisch die Kampfkunst sein konnte. Es sah manchmal wie Tai-Chi-Gymnastik aus und Yoga und natürlich jede Menge Kampfstile mit und ohne Beinarbeit, mit und ohne Waffe.


  Naburo winkte schließlich ab, und er lachte tatsächlich. So entspannt hatte ihn bisher noch niemand erlebt, und er saß nicht einmal steif und gerade da, sondern lümmelte auf einem Kissen, hob das Glas und kippte einen weiteren Rum hinunter. »Genug!«, rief er. »Ich werde es beherzigen. Aber das werde ich nie zuwege bringen.«


  Die beiden Männer aus Zyma kamen gleichfalls lachend an den Tisch zurück.


  »Das wollen wir hoffen«, sagte Yevgenji, »denn schließlich sind wir die Kriegskunst selbst.«


  »Wie ... meinst du das?«, fragte Laura.


  Die beiden hatten ebenfalls schon ordentlich getankt und waren großzügig in ihren Antworten. »Nun ... das ist eben unser Fluch«, erklärte Spyridon. »Wir sind das Prinzip der Kampfkunst. Was auch immer geschieht, mit uns kann es niemand auf nehmen. Nur wir selbst können uns gegenseitig töten. Deshalb dürfen wir nie vereint sein, denn diese Option muss bestehen, ansonsten wären wir Götter ... oder vielmehr ein Gott.«


  »Auch Götter können sterben«, wandte der Schrazel ein.


  »Ja, und sie können fallen«, stimmte Yevgenji zu. »Ach, das ist mir jetzt zu kompliziert. Mehr Rum!«


  Laura betrachtete den Dolch in ihrer Hand. Sie verwahrte ihn weiterhin unter der Jacke, dicht bei sich. Arun hatte ihr ein breites Lederband gegeben, in das sie ihn einwickeln konnte; nicht, dass sie sich versehentlich selbst erstach oder auch nur schnitt. Mehr und mehr erkannte sie, dass nicht sie diejenige sein sollte, die ihn gegen Alberich führte. Und sie war froh darum. Aber wer mochte es stattdessen sein? Es durfte kein Fehler passieren.


  Finn holte die Flöte der Iolair hervor, die inzwischen entzaubert war, damit er normale Musik mit ihr machen konnte, und fing an zu spielen. Schon bald gesellten sich Musiker aus der Mannschaft mit ihren Instrumenten dazu, und dann sangen sie in den sternenlosen Himmel hinein.
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  Laura war sehr müde. Die Wirkung von Alhamals Kräutern war samt der Euphorie verflogen, und jetzt spürte sie jeden einzelnen Knochen und Muskel im Leib.


  Milt bemerkte, dass sie immer mehr in sich zusammensank und kaum mehr die Lider offen halten konnte. Sanft legte er den Arm um sie und zog sie mit sich hoch. »Komm.«


  Sie war es zufrieden. Der Steuermann hatte bereits dafür gesorgt, dass warmes Wasser bereitstand, und sie wusch sich gründlich. Als sie in die Kabine kam, hob Milt einen Krug hoch.


  »Arun hat ein Mittel bringen lassen, das dich bis morgen wieder auf die Beine bringen soll. Oder spätestens übermorgen, wie er meinte. Du sollst im Verlauf der Nacht den ganzen Krug leer trinken.«


  »Dann muss ich ja dauernd raus, und ich bin bestimmt zu müde dazu«, murmelte sie.


  »Er sagt, es wäre wichtig, weil du dich sonst nicht mehr rühren kannst. Komm, sei brav. Nimm gute Elfenmedizin.«


  Gehorsam nahm sie das Glas und nippte. »Holla«, sagte sie. »Das schmeckt aber verflixt gut. Arun versteht sich als Panscher ...« Sie trank den Krug leer und sank dann ins Bett in Milts Arme. Den Dolch verwahrte sie in das Lederband eingewickelt unter ihrem Kissen.
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  Schließlich erreichten sie den Luftraum um den Palast Morgenröte. Arun befahl, weiter hinunterzugehen, aber auf Abstand zu bleiben und vor dem Olymp zu kreuzen. Sie mussten zuerst Verbindung mit den Iolair aufnehmen, bevor sie weitere Schritte planten. Der Palast lag noch etwa zwei Flugstunden entfernt, gut erkennbar an der Dunstglocke und der ewigen Nebelbank über dem Dorf auf der anderen Seite.


  »Aber wie wollen wir das machen?«, fragte Milt. »Finns Flöte funktioniert nicht mehr, und Laura und ich haben unsere zurückgegeben.«


  »Sie werden es wissen«, gab sich Arun zuversichtlich. »Sgiath wird es durch seine geflügelten Boten erfahren und handeln.«


  »Und Alberich auch«, brummte Milt.


  »Das bleibt leider nicht aus, mein Freund. Wir können uns ohnehin nicht ungesehen nähern, weder zu Fuß noch in der Luft.«


  »Aber er wird nicht wissen, warum wir hier sind«, sagte Finn. »Alberich hat nie von dem Dolch erfahren, und selbst wenn er etwas aus der Gläsernen Stadt gehört hat, so wird er annehmen, dass wir damit entweder eine Öffnung nach draußen erreichen oder Lan-an-Schie befreien wollen. Der Meister vom Berge wird es ihm kaum verraten.«


  »Und wenn, ist es auch egal!«, rief Arun. »Wir können nicht mehr aufgehalten werden, nicht einmal von ihm.«


  Der Ausguck meldete, dass er etwas in der Luft sah, was sich rasch näherte.


  Finn beschattete die Augen. »Das ist Veda!«, rief er.
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  Der Pegasus kam auf großen Flügelschlägen näher; Blaevar, der Windhauch, ein Pferd wie Silbergrau und Mähnengischt. Die Rüstung seiner Reiterin glänzte im Sonnenlicht, und an der Seite des Sattels prangte der Goldene Speer.


  Die Amazone wurde mit Hochrufen empfangen, als sie ihr geflügeltes Ross elegant auf dem Deck landen ließ.


  »Genau im rechten Moment!«, rief Laura erleichtert.


  »Das war kein Zufall«, sagte Veda. »Ich habe vor Morgenröte ein Lager errichtet, um auf euch zu warten.«


  »Das ist gut«, sagte Milt. »Dann wird Alberich also belagert - das wird ihn beschäftigen. Ist es denn schon zur Auseinandersetzung gekommen?«


  »Nein, denn Leonidas ist jetzt erst auf dem Weg hierher. Und ich nehme an, dass er auf direktem Weg zum Palast reiten wird, ohne sich um uns zu kümmern. Jedenfalls habe ich überall Späher eingesetzt, und einer meldete mir eure Ankunft.«


  »Und wir bringen beste Nachrichten!«, sagte Arun gut gelaunt. »Laura hat den Dolch errungen, und jetzt ...«


  Seine Stimme versiegte, als er sah, dass die Amazone die Freudenbotschaft mit unbewegter Miene zur Kenntnis nahm.


  Auch das Lächeln der anderen gefror. Nein, oh nein, dachte Laura. Sie ist gar nicht gekommen, um uns zu begrüßen und den Angriff zu planen. Sie bringt ... schlimme Nachrichten.


  Veda seufzte. »Der Dolch wird euch nichts nutzen«, sagte sie langsam. »Wir haben da ein Problem. Ein sehr, sehr großes Problem ...«


  Epilog


  Veränderung


  


  Luca und seine Freunde merkten schnell, dass einige Leute anfingen, sich zu verändern. Und nicht nur die Gestrandeten, sondern auch manche der Iolair. Inzwischen hatte Norbert Rimmzahn den Großteil der Gestrandeten auf seine Seite gebracht und verbreitete seine Lehren zweimal am Tag, immer zu festen Zeiten.


  Vor allem aber fiel Luca auf, wie Sandra sich veränderte. Anstatt wie in letzter Zeit die Megazicke herauszukehren, die bei ihnen nur den Mund aufmachte, um zu zanken, lächelte sie plötzlich friedlich. Sie begrüßte Papa und Luca morgens mit einem Lächeln und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Sie tröstete Papa damit, dass sie Mama bestimmt bald befreien könnten, jetzt, da die Amazone Veda Morgenröte belagere. Und Laura bestimmt bald mit dem Dolch käme.


  Und sie strich Luca über den Kopf - was er überhaupt nicht ausstehen konnte, schon gar nicht von der kaum älteren Schwester - und sagte zu ihm, wie gut sie es fände, dass er sich gut integriert und Freunde habe. Und dass er sich inzwischen sehr gut entwickelt habe.


  Das allerdings stimmte. Luca hatte das Gefühl, dass er seit der Bruchlandung gewachsen war und sein Körper anfing, sich zu straffen. Länger wurde, und außerdem entwickelte er so etwas wie Muskeln. Vielleicht kam das von der Schmiede. Oder dem guten Essen hier im Vulkan. Oder beidem.


  Jedenfalls gefiel ihm diese neue Sandra noch weniger als die alte. Diese Sandra hatte endgültig nicht mehr alle beisammen im Oberstübchen, und das war ausschließlich Rimmzahns Schuld!


  Aber dem würde er jetzt mal die Meinung sagen, das ging einfach zu weit. Gehirnwäsche veranstalten bei seiner Schwester wie irgend so ein Sektenfuzzi, der wer weiß was mit ihr anstellte. Sandra war schon immer ein wenig leichtgläubig und sehr romantisch gewesen. Aber Luca durchschaute den Schweizer, ihn würde er nicht kriegen, niemals. Und seine Schwester würde er da rausholen aus diesem Gehirnwäschering!


  Es war nämlich alles noch viel schlimmer. Sandra ging auf einmal mit allen liebevoll um. Kümmerte sich um sie, fragte sie, ob sie etwas brauchten, ob sie helfen könne - und dann ... küsste sie den einen oder die andere auf die Wange! Unvorstellbar! Bei Luca hatte sie das einmal probiert, »ein schwesterlicher Kuss, weil wir zusammengehören und ich dich mag und weil es mir leidtut, dass ich früher immer so krätzig zu dir war ...« - da hatte sie sich aber geschnitten! Ihr Mund war bereits unterwegs zu seiner Wange, doch Luca wich ihr blitzschnell aus.


  »So weit kommt’s noch!«, rief er. »Das ist voll eklig und peinlich, igitt! Sabber andere voll, aber nicht mich!«


  Früher hätte er dafür mindestens eine gewischt gekriegt, aber an diesem Tag lächelte Sandra nur fröhlich. »Du bist einfach süß, kleiner Bruder«, schnurrte sie, und dann ging sie weiter, um den Kuss irgendeinem anderen aufzudrücken.


  »Ich kotze gleich«, hatte Luca gemurmelt, während er ihr nachgesehen hatte; und ihm war wirklich übel gewesen.


  Er hatte versucht, sich Papa anzuvertrauen, aber der war wie immer nicht ansprechbar. »Geh spielen, Luca, ich hab zu tun.« Na toll, was denn? Wand anstarren, oder war gerade Bodenkieselzählen an der Reihe? Ihm schien es zu gefallen, wie nett Sandra geworden war, weil sie endlich nicht mehr stritten. Er merkte überhaupt nicht, dass genau deswegen etwas nicht stimmen konnte, oder es war ihm schlichtweg egal.


  Also ging Luca zu Cedric und Simon, und Jack war ebenfalls dabei - Jack hatte sich bisher nicht küssen lassen; aber an ihn traute sich Sandra sowieso nicht heran. Rimmzahn hatte ihn »zum Fremden« erklärt, dem nicht mehr vertraut werden durfte, weil er den Iolair angehörte.


  »Ich hab mit meinen Freunden drüber gesprochen, damit es nicht heißt, dass ich spinne«, begann er seine Mitteilung. »Ihr könnt sie fragen.« Und dann erzählte er alles haarklein, und die drei hörten sehr nachdenklich und mit zusehends besorgten Mienen zu.


  »Und was genau passiert, wenn Sandra jemanden auf die Wange küsst?«, fragte Simon.


  »Na ja, derjenige wird auf einmal ebenfalls sehr nett, und wenn er vorher noch so ein Krätzbeutel gewesen ist. Ich hab ihr schon gesagt, sie soll Rimmzahn mal küssen, aber sie sagte, er sei genau richtig so, wie er sei. Kapiert hab ich das nicht, aber sie redet in letzter Zeit ja nur so geschwollen daher. Aber mir ist aufgefallen, dass auch einige Elfen sich komisch verhalten, nachdem sie sie geküsst hat.«


  »Sie hat auch Elfen geküsst?«, fragte Cedric alarmiert.


  »Ja, ein paar. Die haben dann genauso verklärt und idiotisch glücklich gestarrt wie sie. Alle, die sie küsst, werden genauso wie sie - nett, höflich, aufmerksam, liebevoll ...«


  Luca erkannte, wie merkwürdig das klang. »Eigentlich ist das toll«, stammelte er verwirrt. »Wenn ich mir selbst so zuhöre ...«


  »Ja, aber es passiert nicht auf natürliche Weise, denn niemand verändert sich innerhalb weniger Stunden derart.« Simon legte die Stirn in grüblerische Falten.


  »Wie so ein Virus, der durch Tröpfcheninfektion übertragen wird«, überlegte Luca. »Sandra muss irgendwas abgekriegt haben, was hoch ansteckend ist, und das macht alle zu hirnlosen dauergrinsenden Zombies.«


  »Hast du den Eindruck, dass die Geküssten ansteckend sind?«, fragte Jack.


  »Ich glaub nicht«, antwortete er. »Sonst müssten es schon viel mehr sein. Und ich seh die nicht küssend rumlaufen. Die Jungs schon gar nicht.«


  Die drei Männer sahen Luca anerkennend an. »Du bist ganz schön auf Draht, Kleiner«, sagte Cedric, wobei man ihm seine Jahre in der Menschenwelt anmerkte. »Du und deine Kumpels. Das habt ihr gut gemacht. Seid weiterhin wachsam, aber haltet euch in allem zurück, macht niemanden misstrauisch - und vor allem, lasst euch bloß nicht küssen.«


  »Hoffentlich überkommt es sie nicht, wenn ich schlafe«, murmelte Luca. »Ich sollte mir eine Schlafmaske zulegen, damit sie nicht meine Haut erwischt ...«


  »Wir kümmern uns um alles Weitere«, versprach Simon. »Als Erstes sprechen wir mit den Anführern. Danke, Luca. Wir zählen weiterhin auf dich - und wenn dich etwas beunruhigt, komm sofort zu uns. Verstanden?«


  »Ja, klar.« Luca machte sich auf den Weg. Sie hatten zwar gesagt, er solle sich zurückhalten, aber was hatte er von dem kleinen schwächlichen Schweizer schon zu befürchten? Er würde ihn zur Rede stellen, jetzt sofort, und ihn auffordern, seine Schwester in Ruhe zu lassen. Er hatte genug Anhänger und brauchte sie nicht. Eine Fünfzehnjährige! Lächerlich. Und pervers.


  Luca dachte sich immer mehr in Rage hinein und formulierte in Gedanken, was er Rimmzahn alles vorwerfen würde. Und wie er auf seine Widerworte antworten würde. Aber vielleicht war es überhaupt das Beste, ihm alles ins Gesicht zu schleudern und dann gleich wieder zu gehen. Luca war kein Einfaltspinsel, er wusste, dass er es mit dem redegewandten Sektenfuzzi nicht aufnehmen konnte. Aber er musste ihm seine Meinung geigen, und zwar gehörig! Und ihm deutlich machen, dass er Freunde hatte, die nachhelfen würden, wenn er Sandra nicht in Ruhe ließ.


  Blöderweise wurde es schon wieder dunkel. Wurden die Tage eigentlich immer kürzer? Jetzt hatte er zu viel Zeit mit Jack und den Elfen vertrödelt. Aber das hatte sein müssen.


  Sollte er sein Vorhaben auf den nächsten Tag verschieben? Am helllichten Tag sagte sich so etwas leichter. Ach was, ich schrei ihn an, warne ihn deutlich, und dann renn ich ganz schnell weg. Heim zu Papa, denn Rimmzahn ist der Einzige, der ihn aus seiner Lethargie rausholen kann. Das Feindbild schlechthin, da wird er sofort sauer.


  Luca lief in der ganzen Siedlung herum. Weder Sandra noch Rimmzahn waren zu sehen. Schließlich fragte er jemanden und erhielt die Auskunft, dass Rimmzahn in den Wald gegangen sei, aber jeden Moment zurückkommen dürfe. Der Junge ließ sich den Weg beschreiben.


  In den Wald zu gehen war vielleicht keine so gute Idee. Hier in Cuan Bé gab es zwar keine schaurigen Monster oder Ghule oder so was, aber trotzdem ... Papa war das bestimmt nicht recht. Sollte er nicht lieber doch auf morgen verschieben?


  Während Luca vor dem Waldeingang stand, ein gutes Stück abseits des großen Platzes und der Hütten, unschlüssig von einem Fuß auf den anderen trat, sah er plötzlich Bewegung vor sich.


  Und da kam Norbert Rimmzahn aus dem Wald, blieb stehen und erkannte ihn. »Luca?«, fragte er verwundert. »Was machst du denn hier?«


  Luca wollte etwas antworten, doch dazu kam er nicht mehr. Er vergaß schlagartig, was er sich alles zurechtgelegt hatte.


  War es der Klang in Rimmzahns Stimme, war es dieses Aufblitzen eines Lächelns oder jenes Glitzern dort, wo die Augen im von der Dunkelheit verborgenen Gesicht saßen ... war es, dass diese Erscheinung viel größer war als Rimmzahn ...?


  Luca überfiel die Erkenntnis wie ein wütender Sturm, ein rotierender Tornado, der ihn mit sich riss in einen Strudel aus Entsetzen, Grauen und Schock.


  Wie in Trance hob er den Arm und deutete auf Norbert Rimmzahn. »Du«, flüsterte er, und alles Blut wich aus seinem Gesicht. »Du bist der Schattenlord ...«
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  Schattenlord 10:


  Die Kristallhexe


  Band 10 von Schattenlord, »Die Kristallhexe«, verfasst von Claudia Kern, bereitet allmählich das Finale vor.


  Die Krise spitzt sich zu: In Cuan Bé, der Geheimbasis der »Iolair« genannten Widerstandsbewegung, breitet sich der Glaube an den Schattenlord immer weiter aus - und lockt ihn damit an ...


  Laura und ihre Freunde sind unterdessen auf der Suche nach Alberich. Sie haben den Dolch Girne bei sich, der hoffentlich dem Drachenzwerg den Garaus machen kann, um mit ihm wenigstens eine der beiden tödlichen Bedrohungen Innistìrs beseitigen zu können. Allerdings hat Alberich Angela aus der Gruppe der überlebenden Gestrandeten auf seine Seite gebracht und bildet sie zur Kristallhexe aus, die ungeahnte Kräfte entwickelt ...
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Auf dem Riickflug von den Bahamas ge-
raten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe

in eine Katastrophe: Thr Flugzeug stiirzt an
einem unbekannten Ort ab. Die Gestrande-
ten finden sich in der Anderswelt wieder, einem
Land voller Magie und merkwiirdiger Wesen,
von denen viele den Sagen und Legenden der
Menschen entsprungen scheinen.

Tn dieser todlichen Umgebung kampfen die Men-
schen um ihr Uberleben — ihnen bleiben nur wenige
Wochen, um den Riickweg in ihre Welt zu finden.
Gleich zwei méchtige Feinde stellen sich ihnen ent-
gegen: der finstere Drachenzwerg Alberich — und
der geheimnisvolle Schattenlord, dessen Identitéat
niemand kennt.

Nach einer Zeit der Leiden und der Verfolgung
miissen die Menschen und die sie begleitenden El-
fen nun in die Offensive gehen. Es gért Widerstand
gegen Alberich — und es liegt an Laura und Zoe,
diesen Kampf in die richtigen Bahnen zu lenken.
Auf Laura wartet dabei die Prufung ihres Lebens ...
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